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Spaak-
Typ des schöpferischen Politikers 

Der neue NATO-Generalsekretär 
BRÜSSEL. Kürzlich hat Lord Ismay 
das A m t des Generalsekretärs der N A ­
TO niedergelegt. Sein Nachfolger ist 
Paul Henri Spaak, der sich dieser Ta­
ge i n der belgischen innenpolitischen 
Bühne verabschiedete. 

Spaak ist einer der populärsten Poli­
tiker Europas. Er dient seinem Lande 
seit dreißig Jahren i n hohen Regie­
rungsämtern. Trotzdem hat er i m Aus­
land einen fast noch größeren Namen 
a'ls i n seiner Heimat. Schon früh setzte 
er sich für eine intensive internationa­
le Zusammenarbeit ein, ist Mitbegrün­
der der Benelux-Idee, hat sein Land 
bei der Gründung der Vereinten Na­
tionen vertreten und auch später, war 
1946 sogar Präsident der ersten V o l l ­
versammlung. I n der europäischen Be­
wegung und i m Europarat ist er einer 
der profiliertesten Vertreter der Euro­
pa-Idee gewesen. Seit er i n Brüssel für 
sein Land 1949 die Statuten des Euro­
parats unterschrieb, hat er unermüdlich 
für dieses Europa gearbeitet. Es gibt 
kaum eine A r t des internationalen und 
supranationalen Zusammenschlusses 
im europäischen Bereich, an dem er 
nicht durch klugein Rat und leiden­
schaftlichen Einsatz mi tgewirkt hat. 
Auch an der Realisierung von EURA­

T O M und dem Gemeinsamen Markt 
hat er entscheidenden A n t e i l . 

\Als der heute 57jährige 1925 seine 
politische Laufbahn begann, führte sie 
bald steil nach oben. 1929 Abgeordne­
ter der Sozialistischen Partei der Kam­
mer, 1935 Post- und Transportminister 
1936 erstmals Außenminister, 1938 bis 
1939 und 1947 bis 1949 Ministerpräsi­
dent, seit 1954 Außenminister: Das 
sind die wichtigsten Stationen. 

Stets war es sein Prinzip, nicht starr 
an einer vorgefaßten Meinung festzu­
halten. Spaak ist der Typ des schöpfe­
rischen, politischen Menschen, der aus 
jeder Situation und jeder Erfahrung 
die entsprechenden Folgerungen zieht 
und doch dabei sich selbst und seinen 
Prinzipien treubleibt. 

Es gibt kaum einen Geeigneteren als 
Spaak für dasAmt des NATO-General-
sekretärs. Und die erweiterten V o l l ­
machten, die er für diesen Posten for­
dert, sind i m vom At lant ikra t gebillig­
ten Bericht der „Drei Weisen" veran­
kert : Vorsitz bei allen Ministersitzun­
gen; Leitung und Förderung des i m Be­
richt vorgeschlagenen politischen Kon­
sultationsverfahrens; ständige Unter­
richtung durch die Vertretungen über 
die Auffassungen der Mitgliedsregie­
rungen und anderes. 

England gestattet seinen Schiffen 
die Benutzung des Suezkanals 

LONDON. A u f einer Sitzung des eng­
lischen Unterhauses am Montag nach­
mittag gab Erstminister MaoMil lan ei­
ne Erklärung über die Schiffahrt i m 
Suezkanal ab. Zuerst gab er einen h i ­
storischen Rückblick auf die Arbeiten 
der Kanalbenutzer-Vereinigung. 

MaoMil lan wies darauf hin, daß die 
Mehrheit der ausländischenSchiffahrts-
gesellschaften sich für die Benützung 
des Kanals ausgesprochen haben. 

Die westdeutschen Reederverbände 
und diejenigen der skandinavischen 
Ländern haben ihren Mitgliedern mit­
geteilt, daß das Kommunique der Ka­
nalbenutzervereinigung, bedeuten soll, 
daß es jedem Land und jedem Ree­
der freisteht, den Kanal zu benutzen, 
wie es i h m beliefet. 
Unter diesen Umständen, aber unter 
Vorbehalt ihrer Rechte, kann die Re­
gierung Seiner Majestät den britischen 
Reedern nicht mehr anraten, den Kanal 
nicht zu benutzen. 

Der britische Erstminister gab als­
dann die Schaffung eines Sonderkon­
tos „Nr. 1 " i n übertragbaren englischen 
Pfund bekannt, aus dem die Kanalge­
bühren bezahlt werden können. Das 
Konto w i r d bei der Bank v o n England 
auf den Namen der ägyptischen Natio­
nalbank ausgestellt. MaoMil lan gab 
auch bekannt, daß demnächst i n einer 
neutralen Stadt Verhandlungen mit 
den ägyptischen Behörden stattfinden 
werden, die bezwecken, die noch beste­
henden Einschränkungen bezüglich der 
ägyptischen Konten abzuschaffen oder 
abzuändern. Gleichzeitig hiermit müs­
sen zufriedenstellende Abmachungen 
über die finanziellen Forderungen 
Englands an Aegypten getroffen wer­
den. 

MaoMil lan erklärte, die ägyptischen 
Guthaben blieben weiterhin blockiert 
und das Sonderkonto Nr. 1 diene nur 
zur Zahlung der Kanalgebüren. Gewis­
se Ausnahmen würden es den Englän­
dern, die gutgläubig, mit Aegypten Ge­
schäfte abgeschlossen haben ermögli­
chen ihre Forderungen einzutreiben. 

I m Namen der Opposition kritisierte 
Gaitskell die Anordnungen der Regie­
rung. Er sagte es sei selbstverständlich 
unnütz den Kanal allen zu boykpttie-
sen, jedoch seien die derzeitigen ägyp­
tischen Bedingungen schwerer als da­
mals. Hierauf antwortete MacMil lan, 
er glaube dies nicht. Der Erstminister 
unterstrich auch, daß es sich bisher 

nicht um eine Einigung mitAegypten 
handele und daß die Lage deswegen 
nicht zufriedenstellend sei. Die Re­
gierung werde sich jedoch weiter be­
mühen zu einer endgültigen Regelung 
zu gelangen. Die Verhandlungen mit 
Aegypten müssen nach Ansicht des 
Erstministers auf der Grundlage der 6 
Prinzipien desSicherheitsrates über die 
freie Schiffahrt auf dem Kanal weiter­
geführt werden. 

Der Labourabgeordnete Emrys Hug­
hes bezeichnete die Erklärung der Re­
gierung als den größten „Rückzug aus 
Aegypten seit Moses Zeiten." 

A m Mit twoch nachmittag findet über 
die Erklärung des Erstministers eine 
sehr wichtige Tagung des Unterhauses 
statt. 

MacMil lan w i r d nicht nur mit der 
Opposition sondern auch mit einer 
Gruppe von „Rebellen" aus den Reihen 

seiner eigenen Partei zu kämpfen ha­
ben. Ein Sprecher dieser Rebellen hat 
bereits erklärt, 8 konservative Abge­
ordnete seien aus der konservativen 
Fraktion ausgetreten, u m gegen die 
Beschlüsse der Regierung bezüglich 
des Suezkanals zu protestieren. 

Wie die englische Nationalbank mit ­
teilt , wurde Aegypten wieder i n die 
Sterlingzone aufgenommen, aus der es 
nach der Blockierung der ägyptischen 
Guthaben i n England am 28. Juli ver­
gangenen Jahres ausgeschlossen wor­
den war. Trotzdem bleiben die ägypti­
schen Sterlingguthaben weiterhin 
blockiert. Transferierbar sind nur die 
Zahlung der Kanälgebühren errichteten 
Konten. Die englisch-ägyptischen Ver­
handlungen über die gegenseitigen f i ­
nanziellen Forderungen sollen am 23. 
Mai in Rom beginnen. 

Der britische Frachter „Skiensfjord 
(5 922 to] ist am Montag von Norden 
nach Süden durch den Kanal gefahren. 
Die Gebühren hatte er vorher an Dollar 
bezahlt. 

Zwei sowjetische Schiffe sind blok-
kiert, w e i l sie die Gebühren nicht be­
zahlen können. 

A m Montag durchfuhren 27 Schiffe 
den Kanal, was einen Rekord seit sei­
ner Wiederinbetriebnahme darstellt. 
Diese Zahl liegt jedoch noch u m 13 Ein­
heiten unter dem Durchschnitt v o n 
1955. 

Das amerikanische Staatsdeparte­
ment hat den Reedern mitgeteilt, daß 
es keine Einwände gegen die Benut­
zung des Kanals zu machen hat.wenn 
die Gebühren „unter Protest" gezahlt 
werden. 

Ebenso richtete der norwegischeRee-
derverband ein Rundschreiben an sei­
ne Mitglieder i n dem ihnen freie Hand 
für die Benutzung des Kanals gelassen 
w i r d , da Norwegen sich i n dieser Frage 
neutral verhalten habe. 

Demgegenüber erklärte Guy Mollet 
auf dem Parteitag der sozialistischen 
Partei, die Regierung beabsichtige nicht 
Nasser die Durchfahrtgebühren zu zah­
len. 

Washington dementiert Meldungen 
über die Schaffung einer Kontrollzone 

HAMBURG. Einen großen W i r b e l ver­
ursachten die Meldungen zweier deut­
scher Tageszeitungen über einen Um­
schwung i n der amerikanischen Poli­
t ik . Die „Frankfurter Allgemeine" und 
„Die W e l t " berichteten durch ihre Kor­
respondenten i n Washington, die ame­
rikanische Regierung werde den Sow­
jets die Verwirklichung einer entmil i ­
tarisierten Zone vorschlagen, ohne v o n 
den Sowjets Zugeständnisse für die 
deutsche Wiedervereinigung zu ver­
langen. Die Pläne würden die Aufgabe 
Wiedervereinigung Deutschlands und 
der alten amerikanischen Bedingungen: 
friedliche Lösung des Satellitenpro­
blems bedeuten. 

Einer Agenturdepesche zufolge ha­
ben die USA vor, eine Probezone zu 
schaffen, i n der eine Herabsetzung der 
Bewaffnung und eine gegenseitigeKon-
trolle durchgeführt werden sollen. Wie 
die amerikanische Agentur weiter mit ­
teilte, würde diese Zone i n Europa ge­
schaffen, ohne daß sie sich unbedingt 
mit den deutschen Grenzen decken 
muß. Es soll sich nicht u m eine völlig 
entmilitarisierte Zone, sondern nur um 
eine Zone mi t gefingerer und kontrol ­
lierter Bewaffnung handeln.Hier könn­
ten die internationalen Kontrollmetho-
den für die Abrüstung ausprobiert 
werden. 

Diese Meldungen haben i n Westeu­
ropa und besonders i n Deutschland Be­
stürzung hervorgerufen, da sie einen 

Präsident Coty vom Papst empfangen 
V A T I K A N S T A D T . Zum ersten Male 
seit dem Mittelalter wurde ein franzö­
sisches Staatsoberhaupt vom Papst i n 
offizieller Audienz emüfangen, Präsi­
dent Coty begab sich am Montag mor­
gen im offenen Wagen zum Vatikan. 
Die ihn begleitende italienische Ehren­
eskorte machte an der Grenze der Va­
tikanstadt halt. 

A u f dem Petersplatz erklang die 
Marsaillaise und der Präsident schritt 
die Front der Ehrenabteilung ab. M i t 
dem Aufzug wurde er zum „kleinen 
Thronsaal" gebracht, wo der Heilige 
Vater ihn erwartete.In der Logengale­
rie w r ' c t e n Kammerherrn und Solda­
ten der Schweizergarde in ihren alten 
Helmen und mi t Hellebarden bewaff­
net auf den Präsidenten. 

Während sein Gefolge imVorzimmer 
wartete, wurde Präsident Coty i n den 
kleinen Thronsaal geführt, w o ihn 
Papst Pius X I I . an der Schwelle emp­
fing. Die Audienz dauerte 45 Minuten. 

Zum ersten Male in der Geschichte 
des Vatikans wurde eine solche Zere­
monie vom Clementinischen Saal aus 
für das Fernsehen gefilmt.Die höchsten 
Würdenträger der Kirche und des Kir ­
chenadels waren in Kostümen aus dem 
16. Jahrhundert erschienen. 

Nach Beendigung der Audienz wurde 
das Gefolge des Präsidenten i n den 
kleinen Thronsaal geführt. Jede Per­

sönlichkeit verneigte sich vor dem Hei­
ligen Vater. Nachdem der Präsident sie 
vorgestellt hatte übergab der Papst 
jedem eine Friedensmedaille. 

Hiemach hielt Pius X I I . eine kurze 
Ansprache i n französischer Sprache. Er 
bezeichnete die Audienz als ein denk­
würdiges Ereignis i n der Jahrhunderte 
alten Geschichte der Beziehungen z w i ­
schen dem Heiligen Stuhl und Frank­
reich. Er begrüßte i n Präsident Coty 
den Vertreter eines freigebigen Volkes 
m i t seinem glorreichen Erhe u n d seiner 
hervorragenden Begabung. 

Der Papst verl ieh alsdann dem Prä­
sidenten den Christusorden, den höch­
sten -Pontifikälorden, den keiner „an 
Würde übertrifft". M i t diesem Orden 
würdigte der Heilige Vater die großen 
Verdienste, die sich Coty i n seinem 
bisherigen Leiben errungen hat. Papst 
Pius schloß die Audienz mit der Ertei­
lung des Päpstlichen Segens an alle Er­
schienenen und an Frankreich. I m Ver­
lauf der Audienz überreichte der Papst 
seinem Gast mehrere Erinnerungsme­
daillen, Außenminister Pineau erhielt 
den Orden des Papstes Pius IX. , der i n 
der Reihenfolge der pästlichen Orden 
den dritten Platz einnimmt. 

Präsident Coty überreichte dem Hei -
ligenVater mehrere kosfbareGeschenke 
darunter ein Weihrauchfaß aus Silber 
und Elfenbein. 

Umschwung i n der allgemeinen Vertei­
digungspolitik der USA voraussetzen. 
Außenminister v o n Brentano setzte 
sich sofort mi t dem deutschenBotschaf-
ter i n Washington i n Verbindung und 
bat ihn bei der US-Regierung Aufklä­
rung zu verlangen. Besonders sollte er 
nachfragen, ob die USA gewil l t sind, 
die deutsche Wiedervereinigung fallen 
zu lassen. 

A u f dem Parteitag der CDU i n Ham­
burg gab vonBrentano bekannt, es han­
dele sich u m reine journalistische Spe­
kulationen u n d die U S A würden nur 
i n enger Zusammenarbeit mit der N A ­
TO und allen Mitgliedstaaten dieser 
Vereinigung handeln. Es bestehe also 
gar keine Veranlassung an derLoyalität 
zu zweifeln, solange diese keine Be­
rechtigung haben an der deutschen Lo­
yalität zu zweifeln. Der amerikanische 
Botschafter i n Bonn hat, wie Brentano 
bekannt gab, die Meldungen der bei­
den deutschen Zeitungen dementiert 

Zwillinge am 
luxemburgischen Hof 

LUXEMBURG. I n der Nacht zum M i t t ­
woch schenkte Prinzessin Josephine-
Charlotte von Luxemburg einem Z w i l ­
lingspärchen das Leben. Der - kleine 
Prinz u n d die kleine Prinzessin sowie 
die Mut ter erfreuen sich bester Ge­
sundheit. Das freudige Ereignis wurde 
den Luxemburgern durch 121 Kanonen­
schüsse kundgetan. 

Konferenz der 
Petroleumge Seilschaften 

Bau eines neuen Olleitungsnetzes 

L O N D O N . I n der englischen Haupt­
stadt begann am vergangenen Montag 
eine Konferenz der großen Petroleum-
gesellschaften. Aus einem K o m m u n i ­
que geht hervor, daß zur Zei t ein gro­
ßes Projekt geprüftwird, das.den Bau 
eines neuenOelleitungsnetzes vorsieht, 
dessen Fassungsvermögen einer Dop­
pelleitung v o n 38-40 Z o l l (rund ein M e ­
ter] Durchmesser entspricht. Das V o r ­
haiben soll i n mehreren Etappen durch­
geführt werden. Wie das m i t der A u s ­
arbeitung des Projektes beauffragte 
Komitee mit te i l t , werden für dieDurch-
führung des Planes 1 M i l l i o n Tonnen 
Stahl, sowie r u n d ein Dutzend Pump­
stationen benötigt werden. 

Das Zie l der Konferenz ist, konkrete 
Vorschläge auszuarbeiten, die bei den 
kommenden Verhandlungen m i t den 
interessierten Regierungen als Grund­
lage für die Verwirkl ichung des Pro­
jektes dienen sollen. Aus dem K o m m u ­
nique geht außerdem hervor, daß au­
ßer den 8 großen Petroleumgesellschaf­
ten noch 9 kleinere amerikanische a n 
der Konferenz teilnehmen. 

U m nicht den Gedanken aufkommen 
zu lassen, der neuePlan sei als Konkur­
renz für den Suezkanal gedacht, stellt 
das Kommunique schließlich fest, die . 
Konferenz habe ke in Projekt über den 
Transport per Schiff erörtert. 

General Pinilla erhielt Asylrecht 
in Spanien 

M A D R I D . Von den Bermudainseln 
kommend ist der Expräsident Kolum­
biens, General Gustavo Rojos Pinilla 
mi t seinem Gefolge i n Madr id ange­
kommen. 

Z u seiner Begrüßung hatten sich auf 
dem Flugplatz der kolumbische Ge-, 
schäftsträger i n Madr id , der Militärat­
tache und der Kulturattache eingefun­
den. Der gestürzte Präsident reiste i n 
einer „Superconstellation" der kolum-
bischen Nationalen Luftfahrtgesell­
schaft. Er machte einen müden Ein­
druck, als er 40 kolumhischen Offizie­
ren, die an spanischen Militärakade­
mien studieren u n d zu seiner Begrü­
ßung herbeigeeilt waren, die Hand gab. 

Der i n Begleitung seiner Gattin, sei­
ner vier KindeT, seiner.zweiBrüder und 
seines Privatarztes reisende General 
begab sich sofort i n ein großes Hotel 
der spanischen Hauptstadt, wo i h m ei­
ne Wohnung reserviert worden war. 
Ueber 200 Gepäckstücke, darunter 12 
riesige Reisekoffer wurden ebenfalls 
dorthin befördert.. 

Ehe er die Bermudainseln verließ, 
hatte Pinilla sich telefonisch mit dem 
spanischen Staatschef Franco i n Ver­
bindung gesetzt und dieser hatte ihm 
A s y l gewährt. 

Vor. seinem A b f l u g hatte der ge­
stürzte Präsident erklärt, er habe 
selbst die Mitglieder der Militärjunta 
auserwählt, die ihn an der Spitze des 
Landes ersetzen und er sei sicher, daß 
diese seine Poli t ik weiterführen wer­
den, die er als volkstümlich bezeichne­
te. 

Bezüglich seiner Flucht aus Kolum-
. bien erklärte Pinilla, er habe nicht ge­

gen die Kirche kämpfen wollen. Die 

Mehrzahl aller PriesteT und Arbei ter 
sei für ihn gewesen und er habe keine 
Priester und Arbeiter töten lassen w o l ­
len. Er habe Befehl erteilt, niemanden 
zu töten. 

Pinil la weiß noch nicht, wie lange er 
i n Spanien bleiben w i r d . Er glaubt je­
doch, n absehbarer Zeit wieder nach 
Kolumbien zurückkehren zu können, 
w o er sich nicht mehr u m Pol i t ik küm­
mern w i l l , sondern nur u m sein Land­
gut i n Cordova. 

Die belgische 
Kohle niustrieund der 

Gemeinsame Markt 
LUXEMBURG. Die Hohe Behörde bat 
drei hohe Beamte bestimmt, die anden 
Arbeiten der durch den belgischen 
Wirtschaftsminister Rey beauftragten 
Kommission teilnehmen sollen. Diese 
Kommission befaßt sich m i t den d r i n ­
gendsten Fragen der belgischenKohlen-
industrie i m Hinblick auf ihre Einbe­
ziehung i n den Gemeinsamen M a r k t . 
< Es handelt sich' u m Gerad Delarge 
(Frankreich], M a x Schenky (Deutsch^ 
und Francois Vinck (Belgien). 

Die belgische Kommission setzt sich 
aus Vertretern der Regierung, der A r ­
beitgeber und der Arbeitnehmer zu­
sammen. Außer den drei oben genann­
ten Vertretern der Hohen Behörde 
nehmen keine auswärtigen Beobachter 
an der Arbe i t der Kommission tei l , da 
die belgische Regierung der Ansicht 
war, daß die Untersuchungen der Kom­
mission die sechs Länder der Montan­
union nicht direkt angehen. 
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Das Unterrichtsbudget vor der Kammer 
Schulfrage im Vordergrund 

BRÜSSEL. Nachdem die Kammer am 
Dienstag von der Abdankung Spaäks 
als Abgeordneter Kenntnis genommen 
und sein Nachfolger Guillaume den 
Eid geleistet hatte, begann die Debat­
te über den Haushalt des Unterrichts­
wesens. Im Namsn der CSP erklärte 
du Bus de Warnaffe, die Unterrichts­
frage werde erst dann geregelt sein, 
wenn die Schulfrage gelöst worden sei. 
Bei der derzeitigen Gesetzgebung seien 
die beiden Unterrichtsarten dem Staat 
gegenüber auf einen verschiedenen 
Fuß gestellt. Der Redner gibt einen 
Rückblick auf die Schulfrage und er­
klärt, diese bleibe nach wie vor in ih ­
rem ganzen Umfange bestehen. Er 
verurteilt die den offiziellen Schulen 
gewährte Priorität und wendet sich ge­
gen die vom Staat gewährten ungenü­
genden Zuschüsse für die freien M i t ­
telschulen. Dieser Zustand hindere den 
Familienvater an der freien W a h l der 
Schule. Der vorgesehene Kredit i n Hö­
he von 350 Mil l ionen Fr. sei auf 268 
Mil l ionen herabgesetzt worden. Die 

katholischen Schulen hätten mehr 
Schüler und erhalten weniger Zuschüs­
se. Es sei daher Pflicht eines jeden Ka­
tholiken, die jetzige Lage nicht anzuer­
kennen. 

Der sozialistische Abgeordnete Ver-
cauteren erklärt sich mit dem Budget 
und mit der Res'erungspolitik einver­
standen, während der Liberale Tahon 
über die Möglichkeit einer Einigung 
in der Schulfrage spricht. 

In der Erklärung über die Menschen­
rechte findet der CSP-Abgeordnete De 
Vleeschauwer die Begründung derFrei-
heit für den Familienvater, die Studien 
seiner Kinder selbst zu wählen. Es 
müsse den Kindern möglich sein, zu al­
len von ihnen gewünschten Studien zu­
gelassen zu werden, was nur möglich 
sei, wenn das Studium auf allen Schu­
len 'unentgeltlich ist. Das Collard-Ge-
setz, stellte der Redner fest, unterstel­
le das Schulwesen einer einzigen Par­
tei, ein System das unannehmbar sei. 

Die Debatte wurde am Mittwoch 
nachmittag fortgesetzt. 

Der 40. Jahrestag der Erscheinungen 
in Fatima 

Mehrere Hunderttausend Pilger 

F A T I M A . A m Montag waren mehrere 
Hunderttausend Pilger zum 40. Jahres­
tag derMuttergotteserscheinungen nach 
Fatima gekommen, Von den drei Por­
tugiesen denen die Jungfrau Maria am 
13. M a i 1917 erschienen ist, lebt nur 
noch eine einzige.: Lucia Abobera, die 
unter dem NamenSchwester Maria Das 
Dores i n ein Karmeliterkloster einge­
treten ist. 

Die höchsten Würdenträger hatten 
sich i n den zahlreichen Messen, die 
v o m Morgengrauen an gelesen wurden, 
unter das einfache Volk gemischt. Auch 
Kranke und Gebrechliche waren i n der 
Hoffnung auf Heilung nach Fatima ge-
kommen.Der kleinelOOKilometer nörd­
lich von Lissabon gelegene Ort Fatima 
nahm an diesem Tag über 500 000 Be­
sucher auf. Viele unter denFußgängern 

haben barfuß mehr als 500 Kilometer 
zurückgelegt und kamen mit blutenden 
Füßen am Gnadenort an. 

A m Sonntag nachmittag haben 100 
Pilger auf den Knien den Weg u m 
die Gnadenkapelle zurückgelegt und 
hielten dadurch ihr Gelübde als Dank 
für eine erwiesene Gnade. 

Abends fand im Scheine der Kerzen 
eine Prozession statt, die sich von der 
am Erscheinungsort errichteten Kapel­
le bis zur Basilika von Fatima bewegte. 

Unter den Hunderttausenden von 
Gläubigen befand sich auch der portu­
giesische Thronpräsident Don Duarte 
Nuno. 

Die Messen amMontag wurden duTch 
ein feierliches Hochamt, welches der 
Primat von Portugal, Kardinal Cerejei-
ra zelebrierte, abgeschlossen. 

Dietriech und Lippert 
zu 18 Monaten Gefängnis verurteilt 

MÜNCHEN. Der Prozeß gegen die ehe­
maligen SS-Führer Sepp Dietrich und 
Walter Lippert ist am Dienstag m i t der 
Verurteilung der beiden Angeklagten 
zu Ende gegangen. 

Die beiden Angeklagten waren be­
schuldigt worden, am 30. Juni 1934 bei 
der Ermordung des damaligen Stabs­
chefs der SA, Ernst Röhm und mehre­
rer hoher Sa-Führer mitgewirkt zu ha­
ben. Dietrich befehligte das Hinrich-
tungsikommando und Lippert sollRöhm 
auf Befehl Hitlers i n einer Zelle des 
Gefängnisses München-Stadelheim er­
schossen haben. 

Beide Angeklagten beriefen sich auf 
str i t t ab, auf Röhm geschossen zu ha­
ben. Der Prozess brachte nicht die er­
formelle Befehle Hitlers und Lippert 
hoff ten Enthüllungen über die p o l i t i ­

schen Hintergründe des sogenannten 
Röhmputsches und seiner Niederschla­
gung durch die SS. W o h l wiesen die 
Angeklagten und die Verteidiger auf 
die Gefahr eines Bürgerkrieges hin.üm 
ihr Verhalten zu rechtfertigen. Das Ge­
richt schloß sich dieser Ansicht nicht an 
und stellte fest, daß die Angeklagten 
wußten, daß weder Röhm noch die 
anderen Hingerichteten durch ein Ge­
richt verurtei l t worden waren und daß 
die Erschießungen daher illegal waren. 

Die Verteidiger beriefen sich außer­
dem auf die Verjährung . Trotzdem ver 
urteilte das Gericht den jetzt 64 jähri­
gen Sepp Dietrich und den ehemaligen 
Kommandanten des Konzentrations­
lagers Dachau zu je 18 Monaten Ge­
fängnis, wegen Mittäterschaft bei der 
Hinrichtung Röhms und 5 anderer füh­
render Persönlichkeiten der SA. 

Werden die „Mille Miglia'7 verboten? 
R O M . Nach dem schweren Unfa l l bei 
der diesjährigen Tausendmeilenfahrt 
i n Italien, der dem spanischen Renn­
fahrer de Portago und seinem ameri­
kanischen Beifahrer sowie 9 Zuschau­
ern das Leben kostete, werden erneut 
Stimmen laut, dieses mörderische Ren­
nen zu verbieten.. Außer diesem U n ­
f a l l kam es noch zu mehreren anderen. 
So stürzte i n Florenz der englische Fah­
rer Gottingens. Auch er ist inzwischen 
seinen Verletzungen erlegen. 

Mehrere Interpellationen wurden be­
reits der italienischen Kammer unter­
breitet. I n allen w i r d das Verbot dieses 
Rennens verlangt. 

Nach der Katastrophe beim 24-Stun-
denrennen i n Reims, das, nachdem der 
Franzose Leveque mi t seinem Merce­
des i n die Tribünen gerast war, die 
traurige Bilanz von 82 T oten und über 
100 Verletzten aufwies, hatten es sich 
nicht nur die Automobilklubs der ver­
schiedenen Länder als Organisatoren, 
sondern auch die verschiedenen Regie­
rungen angelegen sein lassen, die Si­
cherheit des Publikums zu erhöhen. 
Ueberau wurden Arbeiten großen Stils 
vorgenommen. So 'auch i n Francor-
champs, wo schon im vorigen Jahre A r ­
beiten i m Werte von Mi l l ionen unter­
nommen wurden. Dieses Jahr wurden 

sie, besonders an Start und Zie l und 
an den Boxen mi t erheblichem A u f ­
wand forgesetzt. Daß diese Arbeiten 
sich lohnen geht aus einer kleinen Epi­
sode hervoT, die sich voriges Jahr beim 
großen Preis von Belgien für Motorrä­
der ereignete. Der deutsche FahrerRie-
delbauch auf B M W geriet i n der M a l -
medyer Kurve durch eine Unebenheit 
i n der Straße ins Schleudern und stürz­
te. Seine Maschine rutschte über hun­
dert Meter wei t über die Straße raste 
durch die Hecke und blieb an einer 
Stelle liegen, an der noch im Vorjahre 
Hunderte von Zuschauern dichtge­
drängt aneinander standen. Hätte die 
Rennleitung die „neutrale Zone" nicht 
weiter zurückverlegt, dann wäre be­
stimmt ein grausiges Unglück passiert. 
Aehnliche Beispiele gibt es noch mehr. 

Bei den Tausend Meilen ist es 
schwer, wenn nicht unmöglich, die Zu­
schauer, die sich mit südländischem 
Temperament immer weiter auf die 
nicht abgesperrten Straßen drängen, 
wirksam zu schützen.Der geringste U n ­
fa l l muß daher jedesmal schwerste 
Folgen nach sich ziehen. 

Weltmeister Fangio, der erst nach 
Beendigung des Rennens i n Italien 
eintraf war der Ansicht, das Rennen i m 
nächsten Jahre nur für SerienfahTzeu-

ge auszuschreiben und sodieGeschwin-
digkeiten herabzusetzen. Fangio sagte, 
er sei über diesen U n f a l l nicht erstaunt, 
weigerte sich jedoch seine Ansicht be­
züglich eines Verbots des Rennes be­
kannt zu geben. 

Tschechisches 
Militärflugzeug 
landete in Wien 

W I E N . Ein Pilot ägyptischer Nationali­
tät Abdel Monel El Shennewy landete 
amDienstag nachmittag mit einer tsche 
einsehen „Mig" auf dem Wiener Flug­
hafen in Schwechat. Die „Mig" war mit 
einer Kanone und zwei Maschinenge­
wehren bewaffnet. Der Pilot erklärte, 
er habe sich i m Verlauf eines Uebungs-
fluges verirrt . Benzinmangel zwang 
ihn schließlich zu einer Notlandung auf 
dem Wiener Flugplatz. Er war vom 
tschechischen Militärflugplatz Pardu­
bitz aufgestiegen. 

Seit zwei Jahren werden zahlreiche 
junge ägyptische Piloten i n der Tsche­
choslowakei an Düsenjägern ausgebil­
det. Sie kommen über Italien nach der 
Tschechoslowakei und fliegen nach i h ­
rer Ausbildungszeit die von der Sow­
jetunion gelieferten „Mig" nach Aegyp­
ten. 

Der Herzog 
von Gloucester 

in Belgien 

0 

BRÜSSEL. Der Herzog von Gloucester, 
ein Onkel von Königin Elisabeth von 
England ist am Montag i n Brüssel ein­
getroffen, um dieGräber englischer Sol­
daten i n Belgien zu besuchen. 

Bei seiner A n k u n f t mi t dem Flug­
zeug wurde der Herzog vonden Bot­
schaftern Großbritanniens, Kanadas, 
Südafrikas, Indiens und Pakistans so­
wie vom Vicomte du Park als Vertre­
ter des Königs begrüßt. 

Der Herzog hatte die Reise m i t ei-
nerVikingmaschine der,,Queens Fl ight" 
gemacht. 

\Kurz nach Mi t tag traf der Herzog 
an der Kolone des Kongresses an, wo 
er i n Begleitung des britischen Bot­
schafters am Grabmal des Unbekann­
ten Soldaten einen Kranz niederlegte. 
Bei seinem Eintreffen wurde der Her­
zog i m Namen des Verteidigungsmini­
sters von General Duren b e g r ü ß t . • 

Während seines Aufenthaltes in Bel­
gien wurde der Direktor der Sonder­
kommissionen beim Außenministeri­
um, Josse Gits, dem Herzog von Gou-
um, Josse Gits, dem Herzog von Glou-

. teilt . 

Oder-Neisse-Linie 
definitiv 

BERLIN. I n Schloß Caecilienhof wo 
vor zwölf Jahren die Postdamer Ver­
träge unterzeichnet wurden, bekräftig­
ten am Samstag der ostzonale Volks­
kammer-Präsident Johannes Diekmann 
der Präsident des polnischen Sejm, 
Szeslaw Wicech und der Präsident der 
tschechoslowakischen N a t i o n a l e r - -
Sammlung Zdenek Fierlinger i n einer 
gemeinsamen Erklärung, daß die Gren­
zen Polens und der Tschechoslowakei 
endgültig festliegen und daß die pol­
nische Westgrenze'an der Oder-Neis­
se-Linie unantastbar ist. Der Erklärung 
war eine dreitätige interparlamentari­
sche Konferenz in Ost-Berlin vorausge­
gangen. 

Unbekannte U-Boote in 
kanadischen Gewässern 
H A L I F A X . Mindestens vier unbekann­
te U-Boote sind innerhalb der letzten 
Wochen vor der kanadischen Küste ge­

wichtet worden. 
A m Montag meldeten die Einwohner 

von Placencia Bay, daß ein Untersee­
boot eine ganze Stunde läng in der Nä­
he der Küste zu sehen war. Die Zei­
tung „St-Johns Telegram" schrieb am 
vergangenen Samstag, ein anderes U -
Boot sei am vergangenen Donnerstag 
bei Harbor Grace von mehreren Per­
sonen gesehen worden. Mit te A p r i l 
tauchte ein unbekanntes U-Boot bei 
über die Herkunft dieses Schiffes an. 
sehe Luf twaf fe stellte Untersuchungen 
New Habor Island auf und die kanadi-
Zur selben Zeit wurde ein U-Boot i n 
der Nähe von Fairhaven gesehen. 

Die Militärbehörden weigern sich, 
Einzelheiten über die i m Gange bef ind­
lichen Untersuchungen bekanntzuge­
ben, jedoch erklärte ein Sprecher der 
Marine i n St-Johns, es sei möglich.daß 
es sich u m sowjetische U-Boote han­
dele. 

BRÜSSEL. Der belgische Mittelstands­
minister Mundeleer ist am Dienstag 
von Melsbroek aus mit dem Flugzeug 
nach München abgereist, wo er eine 
Ausstellung besucht. 

BRÜSSEL. Die belgischeRegierung wur 
de eingeladen , einen Beobachter zu 
den in der Newadawüste stattfinden­
den Atomversuchen zu entsenden. Der 
wissenschaftliche Berater bei der bel­
gischen Botschaft in Washington Lou­
is Greven, wird diesen Explosionen 
beiwohnen. 

K A L K U T T A . Zur Zeit herrscht in Kal­
kutta eine heftige Cholera-Epidemie. 
Innerhalb der letzten zweiWochen sind 
83 Personen an dieser Krankheit ge­
storben. Andererseits sind vergangene 
Woche 82 Personen an den Pocken ge­
storben. Die Woche vorher waren es 
92. # 

LONDON. Wie bekannt gegeben wur­
de, soll die Rationierung des Benzins 
in England aufgehoben werden. Nach 
Bekanntgabe der englischen Regierung 
über die Wiederbenutzung des Suez­
kanals haben zahlreiche englische Schif 
fe ihre um das Kap der Guten Hoff­
nung vorgesehene Route geändert und 
Kurs auf den Suezkanal genommen. 

N E W Y O R K . Die syrische Regierung 
hat gegen Israel wegen des Baus einer 
Brücke in der entmilitarisierten Zone 
Klage erhoben. Der Sicherheitsrat hat 
diesen Punkt auf die Tagesordnung 
seiner Sitzung vom 21. Mai gesetzt. 

O M A H A . (Nebraska) Der amerikani­
sche General Albert Wedemeyer be­
fürwortete den allmählichen Abzug 
aller amerikanischen Landtruppen aus 
Europa, und eventuell auch die Auf­
gabe der Luftbasen auf dem Kontinent. 
Die Räumung Westdeutschlands durch 
die amerikanischen Streitkräfte könn­
te als Verhandlungsgrundlage für den 

Abzug der Sowjets aus der Ostzone 
dienen. 

PARIS. Nach dem Besuch PräsidentCo-
tys beim Papst erklärte der französi­
sche Außenminister Pineau, der Ab­
schluß eines Konkordats käme nicht in 
Frage. 

T O K I O . Die amerikanische Regierung 
hat in Tokio eine Note überreicht, in 
der es heißt, die U S A würden die vor­
gesehenen Atomversuche trotz des ja­
panischen Protestes durchführen. Es 
handele sich nur um Bomben von ge­
ringer Größe. Der japanische Rat für 
die Abschaffung der Kernwaffen hat 
beschlossen, aus Protest ein japani­
sches Schiff in die Gegend der Insel 
Christmas zu entsenden, wo die eng­
lischen Nuklearversuche stattfinden 
werden. 

W A S H I N G T O N . Auf Einladung des 
Weißen Hauses wird sich der Sultan 
von Marokko am 26. November dieses 
Jahres nach den VereinigtenStaaten be­
geben. 

W A S H I N G T O N . Atom-Uhren mit ei­
ner Materie, Cesium genannt, gespeist, 
kontrollieren nach Mitteilungen, die 
vor dem Unterausschuß des amerikani­
schen Repräsentantenhauses für Bud­
getkredite gemacht wurden, den Flug 
von Geschossen mit großer Reichweite. 
Bis jetzt wurde über den Vorgang 
Stillschweigen bewahrt. 

W A S H I N G T O N . Sehr wahrscheinlich 
werden sich Königin Elizabeth I I . und 
Prinz Philip im nächsten Oktober zu ei­
nem zehntägigen Staatsbesuch nach 
den Vereinigten Staaten begeben. Wie 
aus guter Quelle verlautet, ist das Pro­
gramm für diesen Besuch festgelegt 
und die Antwort Königin Elizabeths 
auf die Einladung Präsident Eisenho-
wers wird in zwei bis drei Wochen in 
Washington erwartet. 

Fireflasch - Firestreak - Bloodhound 
Englands Raketen 

LONDON. Die neue Luftverteidigungs­
strategie Englands steht i m Zeichen 
des unbemannten Bombers, dem fern­
gelenkten Raketengeschoß. 'Die erste 
Abschußbasis für solche Raketen w i r d 
gegenwärtig i n North-coates (Graf­
schaft Lincolnshire) gebaut. 

Die Versuche m i t den neuesten Ty­
pen dieser Waf fen laufen bereits oder 
werden i n Kürze aufgenommen. 

Das erste Geschoß der Royal A i r 
Force (RAF) für den Luftkampf, „Fi-
reflash", soll der Truppe nach weite­
ren Erprobungen bald zugeteilt wer­
den. I h m w i r d i n Kürze das noch w e i ­
terentwickelte Geschoß „Firestreak" 
folgen, eine ebenfalls für den L u f t ­
kampf bestimmte Waffe , die auf das 
feindliche Flugzeug durch die von ihm 
selbst ausgehenden Wärmestrahlen 
gelenkt w i r d . Die Firma De Havil land, 
Hersteller der „Firestreak", erklärt, 
daß das Leistungssystem der Waffe 
hochempfindlich sei. Die „Firestreak" 
kann auch i n großen Höhen eingesetzt 
und von Jagdflugzeugen mit Ueber-
schallgeschwindigkeit auf große Ent­
fernungen abgeschossen werden. Bei 
den Versuchen sind bereits viele Ziel ­
flugzeuge zerstört worden. Tausende 

Erich von Stroheim 
gestorben 

PARIS. I n seinem Besitztum bei-Mau-
repas in Frankreich ist der bekannte 
Filmschauspieler Erich von Strohheim 
im Alter von 72 Jahren nach einer lan­
gen Krankheit gestorben. Von Stro­
heim war vor dem ersten Weltkr ieg 
öterreichischer Leutnant. Er wurde da­
mals degradiert und wanderte nach den 
Vereinigten Staaten aus. 'Dort wurde 
er schnell zu einem der berühmtesten 
Filmschauspieler. Bekannt wurde er 
vor allem durch seine Rollen als mono­
keltragender preußischer Offizier. Al le 
die Personen, die während seiner lan­
gen Filmtätigkeit dargestellt hat waren 
i m höchsten Grade unsympatisch. Noch 
kürzlich war ihm auf seinem Kranken­
bett das Kreuz der französischen Eh­
renlegion verliehen worden. 

von Arbeitskräften sind bereits mit 
der Herstellung beschäftigt. 

Ebenso ist bereits die Ausstattung 
für die erste Fernlenkwaffe für die 
Flugabwehr, die den Namen „Blood­
hound" erhalten hat, in Auf t rag gege­
ben worden. Die Herstellerfirma, die 
Bristol Aeroplane Co., gibt bekannt, 
daß der Antr ieb ein Staustrahltrieb­
werk vom Typ Bristol „Thor" ist und 
daß das Geschoß durchStartraketen auf 
eine Geschwindigkeit von über 1 600 
k m - h gebracht w i r d . Die „Bloodhound" 
ist eines der beiden Flugabwehrge-
schosse, für die schon Produktionsauf­
träge erteilt worden sind. 

Todesstrafe gegen zwei 
Engländer in Kairo 

beantragt 
KAIRO. A m dritten Tage des Prozes­
ses gegen das „Spionagegenetz.das den 
Imperialisten gestatten sollte Aegyp­
ten zu zerstören", wie es i n der A n k l a ­
geschrift heißt, beantragte der Staats­
anwalt 8 Todesstrafen und 7 lebens­
längliche Zuchthausstrafen. 

Die Todesstrafe wurde auch gegen 
zwei britische Staatsbürger beantragt: 
James Swinburne, Direktor der Pres­
seagentur „Aräb News Agency" u n d 
Alexander Reynolds, gegen letzteren 
i m Abwesenheitsverfahren. Für den 
Angestellten einer Bank i n Kairo, John 
Stanely, dem Angestellten der Marco-
ni-Company und den Malteser Kauf­
mann James, Zarb wurde lebenslängli­
ches Zuchthaus beantragt. Bei den an­
deren Angeklagten handelt es sich um 
Aegypter. 

John Stanley erklärte einem Presse­
korrespondenten, er gehe vom Gefäng­
nis zum Gerichtssaal, ohne überhaupt 
zu wissen was los sei und er komme 
sich vor, wie ein Schaubundetier. Seit 
seiner Verhaftung durfte er nur zwei­
mal eine Viertelstunde mit seinem A n ­
walt sprechen. Er sagte, er würde im 
großen ganzen gut behandelt, habe je­
doch seit 6 Wochen von seiner Frau, 
die in England ist, keine Post mehr 
erhalten. 
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Die Frage des Vorfahrtrechtes 
auf den Hauptstraßen 

J 

ST.VTTH. W i r wiesen bereits mehr­
fach darauf hin, daß die Straßenver-
waltong an den Zufahrtsstraßen zu den 
Staatsstraßen im Einverständnis mi t 
den Gemeindeverwaltungen, die eine 
diesbezügliche Polizeiverordnung er­
lassen haben, Schilder des Modells l a 
aufgestellt haben (umgekehrtes Drei­
eck). Diese Schilder bedeuten, daß der 
auf der Hauptstraße fahrende Ver­
kehrsteilnehmer - Vorfahrtrecht hat, 
ganz gleich, oh er von Rechts oder von 
links kommt. Diese Schilder haben je­
doch nur praktischen Wert , wenn auf 
der Hauptstraße ein Schild des Modells 
2 (Pfeil i n der Richtung der Hauptstra­
ße mit einem dünnen Querstrich) an­
gebracht worden ist und den Benutzern 
der Hauptstraße anzeigt, daß er Vor­
fahrtrecht hat. Dies ist jedoch nicht 
überall deT Fall (in unserer Gegend so­
gar meistens nicht), da die Straßenver­
waltung, wie sie i n einem Rundschrei­
ben an die Gemeinden mittei l t , die 
Anschaffung aus budgetären Gründen 
zur Zeit nicht vollständig durchführen 
kann. Dies führt zu einer unklaren Si­
tuation. So kann sich zumBeispiel bei 
einem Unfal l der auf der nichtmarkier­

ten Hauptstraße fahrende Verkehrs­
teilnehmer, der das Vorfahrtrecht nicht 
beachtet, darauf berufen, daß an der 
Nebenstraße ein Schild Nr . l a ange­
bracht ist und der auf der Nebenstraße 
fahrende, daß auf der Hauptstraße 
kein Schild steht. Dies führt zum min­
destens1 zu unklaren Rechtslagen. 

Ein i m Staatsblatt vom 15 M a i ver­
öffentlichter Kgl. Erlaß befaßt sich mit 
diesen Fragen und bestimmt, daß das 
Schild l a (umgekehrtes Dreieck) nur 
an den Nebenstraßen angebracht wer­
den kann, wenn gleichzeitig an der 
Hauptstraße das Schild 2 angebracht 
w i r d . Die bereits bestehenden Schilder 
des Typs l a dürfen nicht länger als 
bis zum 31. 3. 1958 stehen bleiben, 
wenn inzwischen nicht auf der Haupt­
straße das entsprechende Schild 2 auf­
gestellt worden ist. 

Diese Verordnung zwingt also nach 
wie vor, den Fahrer auf einer Haupt­
straße, da er falls kein Schild 2 ange­
bracht ist, nicht weiß, ob er Vorfahrt-
recht hat odeT nicht, ein Umstand der 
die Verkehrssicherheit gewiß nicht er­
höht. 

Kohlenvorräte für den Winter anlegen 
ST.VITH. Im Verlauf einer Pressekon­
ferenz gab die A U R A C O (Vereinigung 
für die rationelleVerwendung der Koh­
le) Ratschläge für die Versorgung mit 
Hauskohle. 

Ob der Winter hart oder milde ist, 
in jedem Jahre bringt er Zeiten mi t 
sich, wo das schlechte Wetter eine er­
höhte Nachfrage in Hauskohle mit sich 
bringt. So hat beispielsweise die Nach­
frage i m Februar 1956 sich auf das drei­
fache eines normalen Monats belaufen. 
Selbstverständlich können die Kohlen­
lieferanten diese erhöhte Nachfrage 
nicht.auf der Stelle befriedigen, w e i l 
die belgischen Zechen die Hauskohle 
gleichmäßig liefern und eine sofortige 
Erhöhung der Einfuhren nicht möglich 
ist. 

So gibt es im jedem Winter eine 
oder mehrere Zeiten, wo die Versor­
gung der Bevölkerung mit Hausbrand 
schwierig ist. Aus diesem Grunde 
macht die A U R A C O schon seit vier 
Jahren beim Publikum eine intensive 
Propaganda und rät ihm, schon imSom-
mer eine eine Reserve für den Winter 
anzulegen. Der Erfolg dieser Propa­
ganda hat sich bereits bemerkbar ge­
macht und es konnte festgestellt wer­
den, daß zahlreiche Haushalte schon 
anfangs des Sommers eine Kohlenre­
serve einlegen. 

Al le die über genügend Platz verfü­
gen, sollten diesem Beispiel folgen. 
Hierdurch w i r d ihnen viel Aerger er-

Pflichtimpfung in Reuland 
BÖRG-REULAND. Die diesjährige 
Pflichtimpfungen i n derGemeinde Reu­
land finden wie folgt in den jeweiligen 
Schulen statt: 

Am Montag, dem 20. Mai: 

um 14.00 Uhr in Lascheid, 
um 14.30 Uhr in ReulancL 
Die Nachschau für diese drei Ort­

schaften findet am Montag, dem 27. 
Mai um dieselbe Zeit statt. 

Am Dienstag, dem 21. Mai 

um 14.00 Uhr in Steffeshausen, 
um 14.30 Uhr in Auel , 
um 15.00 Uhr in Ouren. 
Die Nachschau für diese Ortschaften 

" det am Dienstag, dem 28. M a i um 
sselbe Zeit statt. 

l Mittwoch, dem 22 Mai: 

um 14.00 Uhr i n Dürler, 
um 14.30 Uhr in Lengeier. 
Die Nachschau für diese beiden Ort-

chaften findet am Mittwoch, dem 29. 
Mai um dieselbe Zeit statt. 

Glimpflich abgelaufen 
WALLERODE. Dienstag morgen kam 
ea in einer Kurve in Wallerode zu ei­
nem Verkehrsunfall zwischen dem hie­
sigen Motorradfahrer Joseph P. und ei­
nem Bäckerwagen aus Emmels. Beide 
Fahrzeuge wurden leicht beschädigt. 
Dar Motorradfahrer kam mit einigen 
Hautabschürfungen davon» 

spart und sie erleichtern die Versor­
gung derjenigen, die aus Platzmangel 
keine Vorräte sammeln können. U m 
die regelmäßige Versorgung der Bevöl­
kerung zu gewährleisten müssen diese 
Ratschläge befolgt werden und alle, ob 
Erzeuger. Transportern, Verteiler oder 
Verbraucher müssen mitarbeiten, da­
mi t die Versorgung das ganze Jahr hin­
durch reibungslos und gleichmäßig er­
folgen kann. 

Auch werden Ratschläge über der 
zur Verwendung gelangenden Kohlen 
erte i l t Die Erzeugung des Antrazits 
20,30 für den Haushalt beträgt nur ein 
Zehntel der gesamten Haushaltspro-
duktion. Sehr oft können i n den Haus­
halten ebenso gut andere Sorten ge­
braucht werden und es muß dann an­
geraten werden diese zu benutzen, wie 
zum Beispiel den Antrazit 30-50 und 
12-22. 

Leichter Verkehrsunfall 
ST. I f tTH. A m Dienstag nachmittag 
stieß ein Personenwagen, als er von ei­
nem Parkplatz in der Hauptstraße zu­
rücksetzen woll te , gegen einen ande­
ren Personenwagen. Glücklicherweise 
beschränkte sich alles auf einigen Sach­
schaden. 

Regimentsfest des 
3. Ardennenjägerbataiilons 
VIELSALM. W i r wiesen bereits vorige 
Woche kurz auf dieses wichtige Ereig­
nis für unsere in Vielsalm kasernierten 
Soldaten hin . Auch dieses Jahr wieder 
ist ein zweitägiges Festprogramm zu­
sammengestellt worden, in dem die glo-
reiche Vergangenheit dieser Elitetrup­
pe gewürdigt w i r d . 

Das Festprogramm 

A m Freitag, dem 17. Mai 

11.00 Uhr Ehrung der Gefallenen von 
Ghabrehez i n Chabrehez. 

21.30 Uhr Gedenkzeremonie amDenk-
mal der Ardennerajäger i n 
Vielsalm (Totenehrung und 
Messe). 

Am Samstag, dem 18. Mai. 

10.00 Uhr Waffenparade und Vorbei­
marsch in der Kaserne Ratz 
i n Vielsalm-Rencheux. 

12.00 Uhr Ehrenwein, 
13.00 Uhr Lunch i m Offizierskasino 

„Le Relais". 
15.00 Uhr Sportfest i n der Kaserne 

Ratz: 
Die Eltern und Angehörigen 
der Soldaten des Bataillons 
können nach dem Sportfest 
die Kaserne besichtigen. 

21.00 Uhr Ball i m Offizierskasino „Le 
Relais". 

Mondfinsternis schlecht 
sichtbar 

ST.VITH Wegen des wolkenverhange­
nen Himmels waT die totale M o n d f i n ­
sternis i n der Nacht vom Monlag auf 
den Dienstag i n unserer Gegend nur 
schlecht sichtbar. Erst kurz nach 1 Uhr 
verzogen sich die Wolken und gäben 
den Blick auf den M " " d frei , der aber 
nur mehr zu einem kleinen Tei l vom 
Schatten der Erde bedeckt wurde. 

I n der Landeshauptstadt konnten 
bei ganz klarem Himmel alle Einzel­
heiten der Finsternis beobachtet wer­
den. U m 11.45 Uhr berührte der Erd­
schatten erstmalig denMond und dehn­
te sich über das ganze Gestirn aus, das 
um 22.53 Uhr vollkommen im Schatten 
lag. Dann w i r d es an der Südostkante, 
des Mondes langsam wieder heller, bis 
daß um 1.16 Uhr d e r ' M o n d wieder­
ganz von den Strahlen der Sonne be­
leuchtet wurde. 

Ziehung 
der Wiederaufbau = Anleihe 
Bei der 366. Ziehung (13. Abschnitt) der 
Wiederaufbau-Anleihe k a m folgender 
Gewinn heraus: 

Serie 9754, Nr . 489, 1 M i l l i o n Fr. 
Serie 9885, Nr, 610, 500.000 Fr. 

Die anderen Obligationen dieser Serien 
sind m i t 1000 Fr. rückzahlbar. 

L U X E M B U R G 

im Herzen „Klein-Europas" 
Wichtiges Wirtschaftzsentrhm 
Vielversprechende 9. Internationale Messe in der Montanunionstadt 

Vom 25. M a i bis 9. Juni findet i n der 
„Europastadt" Luxemburg, dem Sitz 
der Europäischen Kohle- und Stahlge­
meinschaft, die neunte Internationale 
Messe statt, die noch mehr als ihre 
Vorgängerinnen die wachsende Bedeu­
tung des kleinen Luxemburger Landes 
als Wirtschaftszentrum i m Herzen je­
nes Gebietes unterstreichen w i r d , das 
seit einigen Jahren i m europäischen 
Sprachgebrauch als „Klein-Europa" f i ­
guriert. Ueber zwanzig Länder Euro­
pas haben dieser Tage nicht zuletzt da­
durch die Bedeutung dieser Internatio­
nalen Messe anerkannt, daß sie den 
Besuchern der Luxemburger Messe ei­
ne Ermäßigung von 25 Prozent auf den 
Eisenbahnen nach Luxemburg b e w i l ­
l igt haben. Die Luxemburger Eisenbah­
nen gewähren 50 Prozent Ermäßigung 
auf die Fahrpreise. Der Fahrschein 
muß innerhalb der Messe abgestempelt 
werden. 

Für Luxemburgs nächste Nachbarn 
i n Nord u n d Süd, i n Ost und West.für 
die Menschen der Ardennen, der Mosel 
und des Niederrheins, der Saar, des 
deutschen Moseltals und der Eifel , 
liegt das kleineuropäische Wirtschafts­
zentrum Luxemburg greifbar nahe.und 
dieses so lebendige, aktiveWirtschafts-
und Handelszentruni w i r d ihnen i n den 
kommenden M a i - und Junitagen, wenn 
die neunte Internationale Messe mi t 
ihrer reichen Fülle an neuen und aller-
neuesten Warenmödellen ihr prächti­
ges „Schaufenster der Welt"- zeigt, ver­
diente Lockung und leicht erreichba­
res Reiseziel sein, Die Zahl der Aus­
steller, die 1956 über 1400 stieg, die 
Zahl der teilnehmenden Nationen, die 
mit 26 ganz Europa und den halben 
Erdball umfaßt, die Zahl der Besucher 
die längst die 250 000 überstiegen hat, 
lassen überzeugend die Rolle dieser 
Internationalen Messe als so anziehen­
der wie bedeutsamer Gravitations­
punkt im kleineuropäischen und selbst 
großeuropäischen Handels- und W i r t ­
schaftsleben erkennen. 

Doch Luxemburgs belgische, franzö­
sische und deutsche Nachbarn erleben 
i n Luxemburg v o m 25. M a i bis 9. Juni 
nicht nur ein überreich und mosaikbun­
tes Waren-Schaufenster der Welt , ne­
ben der Internationalen Messe ist es 
ja auch das historische u n d stadtland-
schaf tliche Kleinod Luxemburg, das zu­
gleich ein „touristisches Erlebnis" bie­
tet, das v o n Goethe und Victor Hugo 
bis zu Churchill und Eisenhower v i e l -
tausend namhafte Persönlichkeiten aus 
Poli t ik, Wirtschaft und Kunst begei­
stert hat u n d veranlaßt zu spontanen 
Ausrufen des Staunens undderBewun-
derung. „Die schönste Stadt Europas 
und vielleicht der ganzen W e l t " , heißt 
es oft genug i n den Reiseberichten eu­
ropäischer und überseeischer Globe-
trotter,der i n der histoTischenFestungs-
stadt, dem einstigen „Gibraltar des 
Nordens", das i n sechs Jahren seinen 
tausendsten Geburtstag festlich fe iern 
w i r d , ihre Sinne t runken werden l i e ­
ßen an einem Stadtidyll , das mi t seiner 
markanten Größe an wuchtigen Fes­
tungsüberresten, m i t seiner düsteren 
unterirdischen Kasemattenstadt u n d 
doch dazu auch mi t einer bestrickenden 
landwirtschaftlichen Lieblichkeit die 
Herzen aller Besucher immer wieder 
bestrickt und bannt. 

Luxemburg Stadt u n d Land gehören 
heute zu Europas meist besuchten 
Fremdenzentren. Aber der Besuch des 
Landes u n d vor allem der alten Fes­
tungsstadt „Lützelburg" u n d der neu­
en Europastadt als Sitz der Montan­
union w i r d zu einem doppelten Ge­
w i n n jedem seiner Nachbarn, der sie 
i n den kommenden Messetagen be­
sucht zum Erleben der neunten Inter­
nationalen Messe, die m i t ihrer Reich­
haltigkeit u n d Vielgestalt mehr als je 
ein schönes Versprechen gibt u n d Ga­
rant dafür ist, daß die kurze Fahrt zu 
ihr sich lohnt, i m besten u n d befr iedi­
gendsten Sinne. 

3ÄÜ 

Israel willVersudtsschiff 
durch den Suezkanal 

schicken 
JERUSALEM. Ein Sprecher des israe­
lischen Außenministeriums gab das 
Vorhaben der Regierung bekannt, dem 
nächst ein israelisches Probeschiff zum 
Suezkanal zu schicken. Wenn Aegyp­
ten die Durchfahrt verweigert, w i r d 
Israel dies als eine Kriegsaktion be­
trachten. Bisher habe Israel von einem 
solchen Versuch abgesehen, um die 
laufenden Verhandlungen nicht zu stö-

Die Ourthe in M é r y - T M (Foto: G. Gentiane) 

ren. Da-die«.Beratungen.«der Kanalbe­
nutzervereinigung beendet seien, füh­
le sich Israel f re i , den Versuch zu wa­
gen. 

Der israelische Geschäftsträger i n 
Paris hat m i t der französiiS'Chen Regie­
rung Besprechungen über dieses Vor­
haben gehabt. Der Versuch soll noch 
diese Woche stattfinden. 

Der Versuch der Durchfahrt eines 
israelischen Schiffes unter israelischer 
Flagge sei aus zwei Gründen wicht ig : 
1 . sei der Suezkanal für die israeli­
sche Wirtschaft v o n größter Wichtig­
keit u n d 2. gebe es keine-andere Mög­
lichkeit, die Absichten des Präsidenten 
Nasser bezüglich des Respektes der i n ­
ternationalen Verpflichtungen Aegyp­
tens zu erfahren. 
Hierzu erklärte der amerikanische A u ­
ßenminister Dulles, seine Regierung 
werde Israel nicht an der Durchführung 
seines Vorhabens hindern. Israel bab'e 
das Recht von seinem Recht der freien 
Durchfahrt durch den Suezkanal Ge­
brauch zu machen. 

Prinz Makonnen 
von Aethiopien erleidet 

tödlichen Autounfall 
ADDIS ABEBA. Der zweite 'Sohn des 
äthiopischen Kaisers Haile Selassie, 
Prinz Makonnen ist am Montag mor­
gen an den Folgen eines Autounfal ls 
gestorben. Der Innenminister Dedjadj-
match wurde bei demselben U n f a l l 
schwer verletzt. 

Der Unfa l l ereignete sich am vergan­
genen Sonntag, ungefähr 100 Kilometer 
von der Hauptstadt entfernt, als der 
Wagen des Prinzen mi t hoher Ge­
schwindigkeit auf einer steinigen Stra­
ße fuhr. 

Prinz Mokonnen war 33 Jahre alt 
und mit Prinzessin Sarah Guezaou ver­
heiratet, die i h m fünf Söhne geschenkt 
hatte. 

Das Staatsbegräbnis fand einige 
Stunden nach dem Tode des Prinzen 
statt. Das äthiopische Herrscherpaar, 
die Prinzen und Prinzessinnen, die ho­
hen Würdenträger der nationalen athi- • 
opischen Kirche, die Minister und Be­
hörden, sowie das ganze diplomatische 
Korps nahmen m i t einer unübersehba­
ren Menschenmenge, am Begräbnis 
tei l . 

Al le öffentlichen Gebäude waren ge­
schlossen und hatten auf Halbmast ge-
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H i F i O M I I I i i 
- A L I G A N T E , In einem Restaurant 
in Alicante Spanien, darf der Gast nur 
in Begleitung kommen. Sie darf männ­
lich oder weiblich sein, aber — vom 
Katzengeschlecht. Der Besitzer ist ein 
Katzennarr, und das Menü ist auch in 
erster Linie auf die Katzen abgestellt. 
Bei der Unzahl halbwilder Katzen, die 
in spanischen Städten herumzulungern 
pflegen, dürfte es nicht allzu schwer 
sein, die nötige „Begleitung" amzulok-
ken. 

— BERN. In einem Cafe in Bern konn­
te ein Schweizer seine Zeche nicht be­
zahlen. „Ich habe kein Geld", sagte 
er, „aber h i e r . . . " Und damit legte er 
eine geladene Pistole auf den Tisch. 
Kellner und Gäste zogen sich in Schuß-
deckunig zurück, der Fremde ging und 
ließ die Waffe als Bezahlung da. 

D E N H A A G . Der Zugang zum Marine­
stützpunkt des Helders wurde dieses 
Jahr zum ersten Male den Mitgliedern 
der Sowjetbotschaft im Haag unter­
sagt. Diese begeben sich jedes Jahr an­
fangs Mai auf die Insel Texel, um dort 
einen Kranz auf dem Friedhof der rus­
sischen Soldaten der Wlassow-Armee 
niederzulegen. Die Delegation wurde 
diesmal von einer Polizeiabteilung bis 
den Oever, einige Kilometer vom Hel­
der entfernt, geführt und von dort aus 
an Bord eines kleinen Kriegsschiffes 
nach Texel verbracht. Die Rückreise 
fand auf dem gleichen Wege statt. 

- D U N S T A B L E . In der Kochschule in 
Dunstable [England] ist George Grif-
fin der einzige „Schüler" unter lauter 
Hausfrauen. Er schlägt aber noch einen 
anderen Rekord: mit seinen 71 Jahren 
ist er der „Klassenälteste." 

- E L K I N (USA]. Die sechsjährige Ja­
nice Marshall verfolgte im Hause üh-
rerEltern in Elkin eine Maus und räum­
te das Loch aus, in demsie verschwun­
den waT.Sie Zop nicht nur das Tier her­
vor, sondern auch zwei zernagte Bank­
noten im Werte von 10 Dollar. 

H O L L Y W O O D . Ein inno-er amerika-
nischerForscher.der sich mitderVergan-
genheit seines Kontinents befaßte, 
hat jetzt in der Nähe von Hollywood 
eine „Schule für altes Volkstum" ge­
gründet. E r hat viele Schüler, denn er 
br : ""* den noch übri^Rblipbenen In­
dianern bei, wie sie sich stilgerecht in 
Wildwestfilmen benehmen müssen. 
Die meisten stolzen Rothäute haben 
nämlich keineAhnung mehr davon, wie 
ihre Vorfahren ein Zelt bauten oder 
eine Feuerstelle mauerten. 

HAMBURG. Als in Hamburg ein blut­
junger Verkehrspolizist einen Wagen 
stoppte, weil die betagte Fahrerin 
falsch abgebogen war, hatte er schon 
sein Notizbuch gezückt und wollte Stra 
fe kassieren. Da hörten die Umstehen­
den die alte Dame im Wagen empört 
ausrufen: „Das könnte Ihnen wohl so 
passen, Köhler, daß Sie jetzt Ihre alte 
Klassenlehrerin aufschreiben. Sofort 
stecken Sie das Notizbuch ein!" Der 
junge Polizist errötete und steckte es 
wirklich ein, ohne die Dame notiert zu 
haben. 

- J E R U S A L E M . In Israel prallte ein 
Storch gegen ein Auto, mit dem eine 
Frau gerade eiligst insKranikenhaus ge­
bracht wuTde. Dort schenkte sie kurz 
darauf einem gesunden Jungen das Le­
ben. Wenn das nicht der Storch war! 

K A T H M A N O U . Crosby Fox, der Füh­
rer der Expedition „Yorkshire Ram­
biers" und zwei Sherpas, wurden, wie 
erst nunmehr bekannt wurde, am 30. 
April am Jugul Himal von einer Lawine 
verschüttet. Die drei Bergsteiger ha­
ben den Tod gefunden. 

- L O N D O N (Kanada]. „Alte Dame 
liegt mit Panne an der North Street 
fest, bitte schleppen Sie das Auto ab!" 
rief jemand bei einer Reparaturwerk­
stätte in London (Kanada] an. So ge­
schah es, aber am nächsten Tag kam 
die Polizei und beschlagnahmte den 
Wagen. Ein unbekannter Witzbold hat­
te das durchaus fahrbereite Auto des 
Bürgermeisters abholen lassen, als die­
ser zur Ratssitzung fahren wollte. 

- M O N T R E A L . Enttäuscht ließ sich in 
Kanada ein junger Mann von seiner 
Ehefrau scheiden. Er hatte sie über 
Draht kennengelernt, als er noch sel­
ber kochte. Dem Mann gefiel erstens 
die Simme und zweitens dieRezepte. 
Erst nach der Hochzeit stellte sich he­
raus, daß Ann, so hieß sie, keines von 
den Kochrezepten beherrschte, die sie 
so treu und brav auf die Schallplatte 
gesprochen hatte. 

- N E W Y O R K . 10 000 amerikanische 
Soldaten erhalten täglich Austern mit 
Kohl zu essen. Es handelt sich um ei­
nen Extrakt aus beiden Nahrungsmit­
teln, den ein Arzt zur Radikalbekämp­
fung von SrVmunfpn anwendet und der 
jetzt erprobt werden sol l 

* 

- N E W YORK. Um ihren Guitarre-
spielenden Idol möal'rhst ä" " - h zu 
sein, lassen sich amerikanische iun<*e 

Mädchen - zwischen 16 und 60 — ihre 
Haare „a la Elvis" schneiden. Ein ein­
ziges Friseurgeschäft in Chicago hatte 
in der letzten Zeit täglich bis zu 400 
Kundinnen, die alle die neue Mode 
mitmachenwollen. Beruhigender Weise 
konnte ein Schuldirektor feststellen, 
daß „der neue Haarschnitt keinen 
schlechten Einfluß auf das Betragen 
der Mädchen habe." 

- N E W Y O R K . Ein großes Tabakge­
schäft am New Yorker Broadway setz­
te eine hübsche Kubanerin in das 
Schaufenster und ließ sie Zigarren dre­
hen. Viele Männer blieben draußen 
stehen und sahen ihr zu. Daraufhin en­
gagierte die Konkurrenz in der selben 
Straße ein hochblondes Glamourgirl 
zum gleichen Zweck, das aber mit dem 
Rücken zum Schaufenster Platz nahm. 
Daraufhin kamen die Männer in den 
Laden und kp'* 1"'--

- PARIS. Königin Elizabeth wird in 
dem französischen Film „DiePariserin" 
als Double für die Filmschauspielerin 
Nadia Gray mitwirken. Der Film schil­
dert den Staatsbesuch des Herrscher­
paares .eines Phantasielandes — darge­
stellt von Nadia Gray und Oharies Bo­
yer. Der Regisseur Michael Boisrond 
wollte sich die Gelegenheit der feier­
lichen Seine-Fahrt von Königin Eliza­
beth und Prinz Philip nicht entgehen 
lassen: Ohne daß die englische Königin 
eine Ahnung hatte, ließ er'die ganze 
Fahrt filmen. Boisrond wird die „Pari­
ser Nacht" des englischen Königspaa­
res in seinem Film verwenden, da nie­
mand aus der Entfernung erkennen 
kann, ob es sich bei-der „Königin" um 
Elizabeth oder um — Nadia Gray han­
delt. 

— P U L L M A N . Einen herben Verlust 
hat die Stadt Pullman bei Washington 
erlitten. Guckloch-Bessie ist nämlich ge-

Die ßilanzprüfung 
endete zwischen Alligatoren 

Abenteuer eines New Yorker Buchhalters auf dem Rio Sujo 

Eine aufregende Bilanzprüfüng nann­
te der New Yorker Buchhalter Coates 
das Abenteuer, welches in einer Kaf­
feeplantage in der Nähe der brasiliani­
schen Stadt Caldos begann und in ei­
nem ruderlosen „pote," dem Rundboot 
der Indios, auf dem Rio Sujo endete. 
Coates war nach Brasilien geschickt 
worden, um die Geschäftsführung des 
Plantagenverwalters Socages zu über­
prüfen und Unstimmigkcit"n in der 
letzten Bilanz zu klären. Die Kaffee­
pflanzung gehörte einer New Yorker 
Aktiengesellschaft, welche Grund zu 
haben glaubte, Socages zu mißtrauen. 
Die Ernteerträge waren weniger gut 
ausgefallen als auf anderen Plantagen 
der Gegend. 

Der Verdacht bestätigte sich, als Har­
ry Coates Bücher und Unterlagen prüf­
te. Dabei gab ihm der Buchführer der 
Plantage, Carlos Mendoza einige Win­
ke. Seiner Meinung nach hatte Soca­
ges einen Teil der Kaffee-Ernte für 
sich abgezweigt und auf eigene Rech­
nung verkauft. Beweisen konnte er al­
lerdings nichts. Coates fand aber ge­
nug Mängel, die eine Entlassung des 
unehrlichen Verwalters gerechtfertigt 
hätten. Er telegraphierte das, Ergebnis 
seiner Gesellschaft, doch bevor Ant-* 
wort eintraf, ward er nachts in seinem 
Bungalow überfallen und bewußtlos 
geschlagen. 

Am nächsten Morgen erwachte er ge­
fesselt im Urwald, umgeben von fünf 

schweigsamen Indios.Sie gaben auf sei­
ne Fragen keine Antwort, sondern 
führten ihn zu einem Fluß, dem Rio 
Sujo, wie sich später herausstellte. 
Hier lockerten sie seine Fesseln und 
stießen ihn in ein kreisrundes Boot, 
einen „pote", das die Strömung davon­
trug. 

Nun begann für Coates der abenteu­
erlichste Teil seiner Bilanzprüfung. 
Ein „pote" hat" verhältnismäßig hohe 
Bordwände und hüpft auf dem Wasser 
wie ein Gummiball. Nur Indios kön­
nen ihn bedienen. Jedesmal, wenn der 
Amerikaner sich aufrichten wollte, 
drohte er umzuschlagen, und dies hät­
te bedeutet, daß er unter die Alligato­
ren geraten wäre, welche es in den bra­
silianischen Flüssen massenhaft gibt, 
oder unter die Piranhas, die kleinen 
Raubfische, die jedes Lebewesen in Se­
kundenschnelle zerreißen. Bewegungs­
los, von Moskitos zerstochen, hockte 
er im Boot, immer um Hilfe rufend. 
Seine Stimme war schon heiser, als der 
„pote" die.Geschwindigkeit erhöhte. 
Der Entführte konnte es an den schnel­
ler vorbeigleitenden Uferbäumen des 
Urwaldes sehen. Plötzlich schoß das 
Boot in die Tiefe, Coates hatte ajje er­
ste Stromschnelle überwunden, der 
bald w p : t « » folgten. Unten tanzte das 
Boot jedesmal wie verrückt, drehte 
sich im Kreis und schlug beinahe um. 
Jetzt wußte Coates, daß er sich auf 
dem Rio Sujo befand und daß Socages 

storben. Guckloch-Bessie war keine 
neugierige Zimmerwirtin, sondern ei­
ne Kuh. Sie war sogar die einzige Kuh 
mit einem Fenster. Sie lebte auf dem 
Staats-College und diente als Anschau­
ungsmaterial für Studenten und Schü­
ler. Guckloch-Bessie hatte'ein richtiges 
Glasfenster im Bauch, durch das die 
Studenten die Verdauungsvorgänge 
beobachten konnten, sie wurde immer­
hin 11 Jahre alt. 

- W I M B L E D O N (Engl.]. Seit ein paar 
Jahren verschwand Mr. E . G. Grofts 
elfjährige Bulldogge jeden Morgen 
aus der Wohnung in W i m b l e d o n und 
trug in der Schnauze ein Stück Fleisch 
davon, welches sie vom Futter übrig 
gelassen hatte. Als Croft ihr nachging, 
sah er wie sie das Fleisch vor einem 
ruppigen Straßenköter niederlegte, der 
ein verletztes Bein hatte und gierig die 
milde Spende fraß. 

ihm den Tod in den Wasserfällen be­
stimmt hatte, um sich zu retten. Die 
letzten großen würde der „pote" nicht 
überstehen, und wenn man seinen 
Leichnam wieder Erwarten fände, so 
sähe alles nach einem Unglücksfall aus. 

Doch es kam nicht so weit. Stimmen 
wurden am Ufer laut, deren Rufe der 
Entführte erwiederte. Dann ergriffen 
braune Indianerarme das runde Boot, 
und zwischen zwei Einbäumen wurde 
es zum Ufer geschleoDt. Hier wartete 
Carlos Mendoza, der Retter in höchster 
Not. E in Indiojunge hatte Socages be­
lauscht, wie er fünf Indianern den Auf­
trag erteilte, den amerikanischen„Grin-
go" zu überfallen und in einem „pote" 
auszusetzen. Erst am nächsten Tage 
wagte er es Mendoza davon Mitteilung 
zu machen. Dieser lud ein paar India­
ner in das Auto ein und fuhr zu den ge­
fährlichen Stromschellen. Ein paar 
Bäume wurden gefällt u. p u s t e t , die 
als Notfahrzeuge dipnten. Zwei Stun­
den mußte man warten, ^°vor das 
Boot mit dem Buchhalter kam, dann 
zogen es die Indios an das Ufer. 

Als man in der Plantage anlangte, 
war schon Polizei da und hatte Soca­
ges verhaftet. Sie war durch Mendoza 
benachrichtigt worden. Coates hat vor­
läufig von Bilanzorüfungen in Brasilien 
genug, weil sie mitunter lebensgefähr­
licher sind 3'ls in New York. 

Aussprüche 
Charme ist etwas, das man hat — bis 
man anfängt ihn zu benutzen. 
Man kennt einen Mann erst dann, 
wenn man gesehen hat, wie er ein 
Kind behandelt, einen Hund — und ei­
nen kaputten Fahrradreifen. 

Verworrene 
Fäden 

ROMAN VON GERT ROTHBERG 
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40r. Fortsetzung! 

Groß und dunkel lehnte er drüben 
am Fenster. Seine Augen ruhten auf 
ihr, sie fühlte es wohl. Einmal war ihr 
ein böser Gedanke gekommen, aber 
sie hatte ihn sofort verworfen. Er war 
Herbert Holtenaus Bruder, ihr Arg­
wohn war lächerlich. 

Das schwarze Seidenkleid legte sich 
eng um den schlanken Mädchenleib. 
Mancher begehrliche Männerblick ruh­
te auf ihr. 

Lo drückte die köstliche La France 
an sich, die Hans Holtenau ihr gebracht 
hatte. Holtenau sah es und Mitleid mit 
dem schönen Mädchen, das er den Ge­
richten ausliefern wollte überkam ihn. 

Langsam ging er quer durch den 
Raum. Obwohl Lo angeregt mit einem 
jungen Mann plauderte, verfolgte sie 
jede seiner Bewegungen. 

Holtenau blieb vor Frau Hagendorn 
stehen. Sie lächelte erfreut, als er sie 
ansprach, stand auf und wechselte ei­
nen Blick mit Lo. Dann schlug sie den 
Weg zum Wintergarten ein; Holtenau 
blieb an ihrer Seite. In einer Nische 
des Wintergartens zwischen dunkel­
grünen Zweigen setzte sich Frau Hage­
dorn. E r nahm ihr gegenüber Platz. 
Nachdem sie eine Weile geplaudert 
hatten, sagte Frau Hagedorn plötzlich: 

„Meine Tochter hat neulich den Hei­

ratsantrag von Doktor Arnsbacher aus­
geschlagen. Sie ist in letzter Zeit so ei­
gen und macht mir wirklich Sorge." 
Holtenau hatte Mühe, ein kleines Lä­
cheln zu verbergen. Sie wurde ziem­
lich deutlich, die gute Frau Hagedorn. 
In gesellschaftlichem Plauderton frag­
te er: 

,.Ah, der bekannte Arzt? Sein Name 
war ja neulich bei dem Bericht über 
neue Krebsforschungen erwähnt." 

Frau Hagedorn sah ihn unsicher an. 
Sie plauderten dann noch über ein 
paar harmlose Neuigkeiten.Dann stand 
die Dame plötzlich auf. 

„Ich glaube, meine Gäste sind hung­
rig ich muß mich umsEssen kümmern." 

Er ging neben ihr. Gerade1, als er ins 
Zimmer trat, kam Lo. Sie heuchelte 
Ueberraschung. 

„Ah, Mama, ich suchte dich überall. 
Frau Larpen will wegen des Essens mit 
dir sprechen." 

Frau Hagedorn nickte Holtenau und 
ihrer Tochter zu und ging. 

Lo sah lächelnd-zu Holtenau auf; er 
fragte sich wieder, warum Lo gar kei­
ne Aehnlichkeit mit ihrer Mutter habe. 
Auch da stand er vor einem Rätsel. Er 
hatte schon oft die Beobachtung ge­
macht, daß Lo hier die Person war, 
nach deren Wünschen und Befehlen 
man sich richtete. Die Mutter hatte 
manchmal sogar etwas Unterwürfiges, 
Dienendes Lo gegenüber. Vielleicht 
war sie nicht Los Mutter? Holtenau 
lächelte über sich selbst und dachte: 

„Wahrhaftig! An mir ist wirklich ein 
Detektiv verloren gegangen; was ich 
nicht alles vermute!" 

Er war sich klar darüber, daß er 
bald den entscheidenden Schlag tun 
mußte; denn jeder Tag des Wartens 

verlängerte Gretes Qualen. Wenn er 
nur irgend etwas in den Händen ge­
habt hätte, irgend etwas! Die Polizei 
würde ihm nicht glauben. — Und wenn 
er sich nun irrte? 

Abei Lo Hagedorn hatte etwas zu 
verbergen; sie trug nicht immer die 
schwarze Perücke. Die Polizei würde 
wegen des verbotenen Spiels einschrei­
ten, alles andere würde sie ihm nicht 
glauben. 

Lo sah ihn mit leuchtenden Augen 
an. 

„Warum sind Sie so ernst? Sie sind 
es immer. Aber durchs Leben soll man 
lachend gehen, denn es ist ja so kurz. 
Glücklich sein und im größten Glück 
sterben muß schön sein. Ich will nicht 
alt werden, ich will mich nur so ken­
nen wie ich heute bin. Wenn ich ein 
Schriftsteller wäre würde ich ein Buch 
schreiben. Liebe und Leidenschaft müß­
ten daraus sprechen, daß den Spießern 
ganz schwarz vor den Augen würde." 

Hans Holtenau wehrte innerlich ab. 
So sprach kein junges Mädchen. 

Sie neigte sich zu ihm. Ihr roter 
Mund war ihm nahe. Einen Augenblick, 
ging es wie ein leichter Taumel über 
ihn, dann hatte er sich wieder in der 
Gewalt, 

Lo fühlte auch heute wieder, daß ih­
re Macht nicht ausreichte, diesen Mann 
zu fesseln. Ihre Zähne knirschten auf­
einander in ihrenAugen leuchtete grau-
sameWut, i h r e F " - J ~ v'""rr>mten sich u. 
waren in diesem Augenblick wie eine 
Waffe. 

„Jetzt hast du dich verraten, Lo" 
dachte er, „du wärst imstande, mich zu 
ermorden." 

Langsam fand sich Lo zurück. 
„Sollen wir beide verhungern?Also!" 

Er reichte ihr den Arm. Harmlos 
plaudernd gingen sie zur Gesellschaft 
zurück und fühlten doch ein dunkles 
Etwas zwischen sich, das sie zu Tod­
feinden machen mußte. 

In Lo kämpfte finsteres Mißtrauen 
mit ihrer lodernden Leidenschaft zu 
diesem Mann. Sie schloß die Augen 
vor den Bildern der Vergangenheit, die 
drohend vor -ihr erstanden. — Fort da­
mit! Die Vergangenheit war tot, sie 
wollte leben und lieben, tanzen über 
einem Vulkan. 

Sie öffnete die Augen und sah Hans 
Holtenaus Blick auf sich gerichtet. Da 
schimmerte eine Träne in ihren Augen, 
ohne daß sie es wußte. Diese Träne 
machte Holtenau seine Aufgabe unsag­
bar schwer, wenn er auch uni feiner 
großen Liebe zu Grete willen derWahr-
heit weiter nachgehen mußte. 

• 

Peter Menoven. w " 7nmck"pkRhrt . 
Er war womöglich noch finsterer und 
schweigsamer geworden als früher. Tn 
Margots Augen las er tiefes Leid. Da 
beobachtete er Hans und wußte bald, 
daß Margot den älteren Holtenau lieb­
te und daß dieser ihre Liebe nicht er­
widerte. Peter Menoven nahm es hin 
als verdient. 

Der März war gekommen, schon 
"ukten verträumt die Verdien aus 
dem Grün; ihr Duft zog lind und wer­
bend durch den erwachenden Park. 

Mit müden Augen sah Peter Meno­
ven dieses Wiedererwachen des Früh­
lings. In einer dieser Nächte saß er am 
Schreibtisch und beschrieb Bogen um 
Bogen. Es mochte ihm schwer fallen; 
denn der Schweiß perlte auf seiner 
Stirn. Er, der seit vielen Jahren immer 

nur gewöhnt gewesen war, seinen Na­
men unter die ihm vorgelegten Schrift­
stücke zu setzen, schrieb Stunde um 
Stunde. 

Endlich legte er die Feder beiseite 
und lehnte sich zurück. Dann blieb er 
lange Zeit regungslos sitzen. Als schon 
der neue Tag heraufdämmerte, erhob 
sich Peter Menoven. Er schloß die Blät­
ter in einen Umschlag und versiegelte 
ihn. Dann endlich legte er sich zur Ru­
he. 

* 
Margot ging langsam durch den Park. 

Ueber die Mauer hing Efeu im dichten 
Gewirr. Der April hatte sich angesagt 
und als Boten leichten Sthnee gesandt. 

Margot suchte eifrig nach Veilchen, 
um sie ins Zimmer zu nehmen.Sie rich­
tete sich auf; hinter ihrhatte schon ei­
ne Weile Herbert gestanden. Margot 
hatte Herbert gegenüber den alten, lu­
stigen Plauderton längst wieder ange­
schlagen. Sie wollte keinen Mißton in 
dem alten Haus hervorrufen. So streck­
te sie ihm heute harmlos und erfreut 
die Hand entgegen. 

„Sehen Sie doch nur die armen Veil­
chen, ich muß sie ins Zimmer holen. E i ­
nen großen Strauß habe ich schon oben 
und wie sie dankbar duften!" 

Er lachte. Dann wurde er ernst. 
„Mit den Blumen haben Sie mehr 

Mitleid als mit einem Menschen", sagte 
er. 

Das Mädchen sah schweigend vor 
sich nieder. 

„Da, ich schenke Ihnen ein Sträuß­
chen." 

Sie reichte ihm die Blumen. Er küßte 
ihre Hand. Seine Gedanken arbeiteten 
fieberhaft. Er hätte seine Neuigkeit so 
gern angebracht, aber er war sich n : cV 
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Ein Häuptling bittet zum Tee 
zur modernen Verwaltung 

kloch-Bessie war lo ine 
nmerwir t in , sondern ei-
rar sogar die einzige K u h 
nster. Sie lebte auf dem 
und diente als Anschau-

für Studenten und Schü-
Bessie hatte'ein richtiges 
n Bauch, durch das die 
ie Verdauungsvorgänge 
jnnten, sie wurde immer-
i l t . 

IN (Engl.]. Seit ein paar 
iwand M r . E. G. Grofts 
illdogge jeden Morgen 
nung i n Wimbledon und 
chnauze ein Stück Fleisch 
es sie vom Futter übrig 
e. Als Croft ihr nachging, 
ie das Fleisch vor einein 
ßenköter niederlegte, der 
Bein hatte und gierig die 

3 fraß. 

. in den Wasserfällen be-
, um sich zu retten. Die 
n würde der „pote" nicht 
m d wenn man seinen 
eder Erwarten fände, so 
ch einem Unglücksfall aus. 
m nicht so weit . Stimmen 
Ufer laut, deren Rufe der 
wiederte. Dann ergriffen 
inerarme das runde Boot, 
n zwei Einbäumen wurde 

geschlermt. Hier wartete 
oza, der Retter in höchster 
iojunge hatte Sociales be-
sr fünf Indianern den A u f -
den amerikanischen„Grin-
allen und in einem „pote" 

Erst am nächsten Tage 
vlendoza davon Mit te i lung 
Dieser lud ein paar India-
i to ein und fuhr zu den ge-
t r o m s r k r , o l l f i n . Ein paar 
[en gefällt u . pitfistet, die 
;euse dienten. Zwei Stun-
man warten, ^°vor das 
m Buchhalter kam, dann 
Indios an das Ufer, 

in der Plantage anlangte, 
'olizei da und hatte Soca-
t. Sie war durch Mendoza 
rt worden. Coates hat vor-
ilansurüfungen in Brasilien 
sie mitunter lebensgefähr-
1 c; in New YoTk. 

etwas, das man hat — bis 
t ihn zu benutzen. 

einen Mann erst dann, 
gesehen hat, wie er ein 

delt, einen Hund — und ei-
:n Fahrradreifen. 

Von der Stammesautorität 

[laben Sie schon einmal bei einem Ne-
jenhäuptling Tee getrunken? Sie mei­
nen, das gehört zu den großen A b e n - ' 
feuern wie eine Löwenjagd, der A u f ­
stieg auf einen Himalajariesen, ein 

lick hinter Haremsgitter oder das Ko-
Jallentauchen i n der Südsee? Wei t ge­

i l Doch sehen Sie s e l b s t . . . 
Es war mitten i n Transkai, einem 

Jroßen Negerreservat i n Südafrika, 
kweit d " " Indischen Ozeans, zwischen 
Rast Lo7" "an und Durban. Abseits der 
(raunen Straße zwischen Weiden k g 
las Negerdorf, i n dem vor wenigen 
ßtunden ein neuer Stammeshäuptling 

i sein A m t eingesetzt worden war. 

Auf dem Dorfplatz — zur Rechten 
birch fünf, sechs strohgedeckte runde 

lehmhütten, zur Linken durch ein ein-
•ames Waldstück begrenzt — begrüß­
te ein junger Neger die europäischen 
Gäste. Er sprach gut Englisch, trug ei­
len europäischen Anzug, sagte den 
Reisenden Freundlichkeiten undsorgte 
lafür, daß die A n k u n f t dem Häuptling 
lemeldetwurde, ein — chef de protocol. 
Dann trat er selbst zu uns, M r . Ma-
landla, 58 Jahre alt, Häuptling des 
[Hammes Bele, Herr über mehrere tau-

Neger, i n einem beige-braunen, 
nreihigen Sommeranzug, die W o l l -

taawatte darauf abgestimmt. Als sein 
Adjutant fungierte ein alter Neger, 
gleichfalls i n europäischem Anzug, der 
Bürgermeister i n einem Negerdorf ist 
(nid einmal i n Caux war. 

Der Häuptling lädt i n seine Hütte ein 
ist geräumig. A u f dem Fußboden 

liegt Linoleumteppich. Buntdrucke 
längen etwas, schief und verlassen an 
BerWand, Adam und Eva, ein anderes 
Kirchliches Bi ld und Georg V. mit sei-
ler Familie. Dem Eingang gegenüber' 
iteht e ine Vi tr ine , an einer Seite eine 
perdernen Couch.An einem langenAus-
kiehtisch sitzen auf Stühlen die Gäste, 

Ivohl die Ersten d e s Stammes. MitMes-
ler und Gabel verspeisen sie Riesen-
|ortionen vonKohl, Hammelfleisch und 
fleis. 

Den Europäern w i r d der Tee aus ei-
bemgrün emaillierten Wasserkessel i n 
luntgeblümte Tassen geschenkt; er 
pmeckt nicht schiecht.Dazu gibt esRo-
penkuchen, goldgelb. Die Negerinnen 
p Tisch schwitzen unter dicken ver­
tierten Filzkappen — das Thermome­
ter zeigt über dreißig Grad Celsius im 
Behauen. Sie tragen zweiteilige Kle i ­
ner, dazu viele Glasperlenketten u n d 
poschen. Der „Protokollchef" unter-
kält die Gäste, höflich und unaufdring-
ich. 
Häuptling Mabandla ist inzwischen 

(lach einigen freundlichen Worten ver­
schwunden. Er hat viele Verpflichtun­
gen an diesem Tag, versteht sich. Er 
nuß sich auf dem Dorfplatz sehen las-

n, wo Männer und Frauen — schlecht 
lind recht europäisch verkleidet —, ge­
trennt voneinander hocken. Die Frauen 
fcssen hier noch mit ' den Händen. Die 

Männer warten i m Kreis auf das Kaf-
fernbier, das einen säuerlichen Geruch 
verbreitet. 

Die Gäste i n der Häuptlingshütte 
hält es nicht lange. Der Tee, das Ge­
schirr und -die Möbel, die Kleidung 
u n d das Gehabe — wäre nichtdie Hüt­
te, wären nicht die fremden Laute des 
Bantadialekts, zögen sich nicht draußen 
schier unendliche Weiden mit Kühen 
und Schafen, abgelöst von Mais — und 
Hirsefeldern kilometerweit von den 
Drakensbergen bis an die Küste des 
Indischen Ozeans — diese Teestunde 
hätte beinahe i n Europa oder Amerika 
sein können. Vergeblich sahen sie nach 
Brauchtum, nach Stammessitten u n d 
überlieferten Gewohnheiten aus. W o 
sie auf typisches A f r i k a hofften, fan­
den sie schlecht imitiertes Europa. Wa­
rum dann noch einen Häuptling, über­
legten sie, wenn doch alleseuropäisch 
sein soll? Warum dann nicht besser 
einen Ortsvorsteher oder Stammeslei-,, 
ter oder wie man ihn sonst nennen 
mag? 

Diese Meinung war aber fals'ch. 
Mochte die Kleidung, mochte vieles an­
dere europäisch scheinen, die alten 
Bande der Stämme bestehen noch. Die 
Einsetzung des Häuptlings greift also 
auf eine alte Tradit ion zurück, die die 
südafrikanische Regierung zum W o h l 
der über neun Mil l ionen Schwarzen 
des Landes Wiederaufleben l r a w i l l . 
Die Neger sollen lernen, sichselibst zu 
verwalten und selbst Verantwortung 
zu tragen. 

Darum hat die Regierung Südafrikas 

1961 neue Gesetze über den Verwal­
tungsaufbau derJReservate erlassen, die 
auf den alten Stammesgliederrangeai 
aufbauen. Sie geben den Häuptlingen 
wieder volle Autorität. U m den Häupt­
l ing soll sich ein Stamimesrat scharen. 
Gebiets- und Territorialräte werden 
diese eigene Verwaltung vollenden. 
Diese Räte sollen künftig zum Beispiel 
beschließen, wie die von ihnen aulge­
brachten Steuern — jeder erwachsene 
männliche Neger soll i m Jahr ein süd­
afrikanisches Pfund (140 Fr.) als Steu­
er zahlen — für Schulen und Kranken­
häuser, Wegebau und Bodenverbesse­
rung verwendet werden, 

i 
A u f diese Weise sollen die Schwar­

zen — u m wieder ein Beispiel zu nen­
nen — lernen, daß sie ihre Landwirt ­
schaft verbessern müssen, u m ihren 
Lebensstandard zni heben. Es ist nicht 
leicht, erzählte der Leiter einer Land­
wirtschaftsschule i n Thoio, gegen die 
konservative Bequemlichkeit der A l t e n 
anzugehen. Aber es ist notwendig, 
wenn die Ernten des Landes für die 
wachs endeBevölkerung ausreichen sol-
len.Das Land ist bergig und ohneWald; 
die fruchtbare Erde w i r d v o n W i n d 
und Wasser abgetragen, wenn sie nicht 
richtig bebaut w i r d . 

I m Kampf gegen diese Bodenerosion 
ist schon manches erreicht worden. 
Aber die Gefahr ist immer noch groß. 
Al le Flüsse, die i n den Indischen Ozean 
fließen, sind braunrot u n d färben das 
tiefblaue Meer vor der Mündung i n 
weitem Halbkreis. Hoch über Port St. 
Johns zeigte ein weißer Betreuer der 
Eingeborenen am Umzimbufluß dieses 
Farbenspiel. „Wieviel Arbei t muß noch 
getan werden" , sagte er nachdenklich, 
„bis das Blut Afr ikas nicht mehr ins 
Meer fließt." 1 

Die Vision des Schiffbrüchigen * 
Ein Glas Bier! 

Dreizehn Tage auf einsamem Floß durchs Mittelmeer 

Bruno Rota, der als schiffbrüchigerMa-
trose dreizehn Tage lang auf einem 
Hilfsfloß durch das Mittelmeer trieb, 
bevor ihn ein tschechoslowakischer 
Dampfer aufnahm und nach Istanbul 
brachte, hat seiner seemännischenLauf-
bahn Valet gesagt. Es war schon sein 
zweiter Schiffbruch den er glücklich 
überstand, u n d einen dr i t ten w i l l er 
nicht riskieren. Die dreizehn Tage mut­
terseelenallein auf dem nur drei Meter 
langen u n d anderthalb Meter breiten 
Meierbrett, von dem aus sonst die A u -
ßehbordwände der „Patrizia" angestri­
chen wurden u n d auf das er sich rettete 
genügen ihm. 

N u r m i t Hose und Hemd bekleidet 
und ohne Nahrung schaukelte er auf 
dem schwankenden Floß dahin. A m er­
sten Tag kam ein Tanker i n Sicht, aber 
er achtete nicht auf Rotas Notsingnale. 
Dann zeigten sich vierzehn Fischerboo­
te und später noch ein Dampfer. Sie al­
le fuhren an seinem flachen Floß vor­

bei. M i t dem Daumennagel ritzte der 
Matrose jeden Tag eine Kerbe ins 
Holz, doch er konnte den Bordkalender 
nur bis zum zehnten Tage führen. Die 
Kräfte verließen ihn , vergebens ver­
suchte er, m i t der Hand einen Fisch zu 
fangen. Als der Durst stärker wurde 
träumte er immerzu v o n einem Glas 
Bier, obwohl er sonst nie Bier getrun­
ken hatte. Seine letzte Vis ion war ei­
ne große weiße Möwe, die dicht über 
ihn hinwegstrich. 

Ein merkwürdiges Gefühl i m M u n d 
ließ den Schiffbrüchigen zu sich k o m ­
men. Er schluckte u n d spürte', w i e eine 
Flüßigkeit seine Kehle hinabrann.Ue-
ber sich sah er die Gesichter zweier 
Männer. Es waren Seeleute des tsche­
chischen Dampfers, die i h n gerettet 
hatten. I m italienischen Krankenhaus 
von Istanbul erholte er sich v o n den 
Strapazen u n d kehrte i n seine Heimat 
Triest zurück, u m sich eine Arbei t als 
Landratte zu suchen. 

Aufbesserung des Betriebsklimas 
mit Goethe 

Götz von Berlichingen vor dem Arbeitsgericht 

Jene Entladung gestauten Grolls, die 
m i t dem W o r t „Götz-Zitat" höflich 
umschrieben zu werden pflegt, war 
kürzlich zu einer juristischen Frage ge­
worden. Das Kölner Arbeitsgericht 
hatte sich mit eineiMage wegen unge-

„Wehe dem, der es wagt, mein Schiff zu betreten!" 

I n den Monaten Januar.Februar, März 
schicken die fischfangenden europäi-
schenNationen kleine, wohlausgerüste­
te Boote an die Nordwestküste Norwe­
gens. Millionenweise gehen Schellfi­
sche und Kabeljaus den Fischern i n die 
Netze. Die Besatzungen der Boote nen­
nen die Fanggründe die „Todesmauer" 
Sie meinen damit jene Stelle, an w e l ­
cher der Meeresgrund von dreihundert 
Fuß plötzlich auf über elftausend ab­
sinkt. Der Festlandblock ist hier zu 
Ende. Untiefen, Riffe , Wirbelströme 
und lebhafte Winde bringen zahllose 
Gefahren, i n denen schon manches 
Boot umgekommen ist. 

Die Schiffe 300 bis 400 Tonnen groß 
tanzen bei stürmischem Wetter wie 
Spielbälle über die wildbewegte See. 
Mi tS turm ist an dieser äußersten Fest­
landspitze immer zu rechnen. Das v o l ­
le Schleppnetz kann wie ein Bleige­
wicht w i r k e n , wenn es nicht gelingt, es 
rechtzeitig einzubringen. Die Stahltaue 
mit denen es am Schiffsrumpf befes­
tigt ist, können reißen und m i t lautem 
Knall über Deck fegen. Eine Mann-

Manches Seemannsgarn wird an der „Todeemauer" gesponnen 

ern fahren die Männer an die „Todes­
mauer". So ist es eine A r t Sport für 
sie, i n den Hoheitszonen anderer Na­
tionen die Netze auszulegen. Manche 
Kapitäne zögern keinen Augenblick, 
wenn diese A k t i o n bessere Beute ver­
spricht. Ein britisches Boot wagte sich 
einmal i n russische Gewässer vor. Ob-

schaft erlebte es, daß ihr Kapitän v o n 
einem gerissenen Tau so plötzlich ent­
hauptet wurde, daß er noch mehrere 
Schritte ohne Kopf weiterging. 

A n der „Todesmauer"haben sich vie­
le gruselige Geschichten abgespielt, 
wenn man dem Seemannsgarn glauben 
w i l l . E in Heizer wurde wahnsinnig, 
w e i l i h n angeblich sein toter Kollege 
dauernd mi t den Worten verfolgt hat­
te: „Rühre meinen Tabak nicht an!" 
Der M a n n war wenige Tage vorher 
über Bord gespült worden, als er einen 
Aschekessel leeren wol l te . Die Atmos­
phäre i n jener dunklen Gegend nahe 
am Pol, w o i m Winter die Sonne nur 
für Stunden scheint, ist für Seemanns­
geschichten wie geschaffen. M i t Ueber-
zeugung erzählen die Fischer v o n ver­
lassenen Schiffen, die ihren Weg kreuz 
ten. Unter die Massen glitzernder 
Fischleiber werden manchmal die selt­
samsten Dinge an Bord gezogen. Sie 
reichen v o m Diamanten bis zu einer to­
ten Frau, die aus dem Netz f i e l u n d ei­
nen Fischer i n ihre steifen Arme .schloß. 

Aber auch zu handfesten Abenteu-

w o h l es m i t gelöschten Lichtern fuhr , 
wurde es von einem russischen Kon­
t ro i sch i f f gestellt. Es schickte ein 
Bootskommanido hinüber. Der britische 
Kapitän stellte sich jedoch m i t ge­
schwungener A x t an der Reeling auf u . 
rief den Russen z u : „Wer die Hände 
auf m e m Schiff legt, dem hacke ich die 
Finger ab!" DieRussen verstanden ke in 
Englisch; als einer entern wol l te , mach­
te der Kapitän seine Drohung wahr. 
Es wurden i h m von der Reederei streng 
untersagt, sich noch einmal auf solche 
Abenteuer einzulassen, die dm besten 
Falle Schiff u n d Laidung kosten können. 
Die natürlichen Gefahren der nördli­
chen Fischfanggründe s ind 'groß genug, 
auch wenn niemand an sie denkt, der 
zum Mittagessen P 7 "" ' - —rgesetzt 
bekommt. 

rechtfertigter Kündigung zu beschäfti-
gen.diegegen einen Arbeitnehmer aus­
gesprochen worden war, der i n einer 
innerbetrieblichen Auseinandersetzung 
das Gespräch m i t einem Vorgesetzten 
auf die1' Weise Gottfriedens v o n Berld-
chingen beendet hatte. 
Es ist nicht bekannt geworden, w i e der 
Erzürnte die Goefhesche Anweisung 
„Schmeißt das Fenster z u " befolgt hat ; 
Irgendetwas Schmeißbares w i r d i h m 
aber woihl zur Hand gewesen sein, w e i l 
diese Handlung als hörbares Ausrufe­
zeichen m i t t iefinnersterNotwendigkeit 
dazu gehört. Das Gericht befaßte sich 
dabei weniger m i t der l i teraturhistori -
schen Untersuchung, w a r u m Goethe i m 
Urgöte nur „saigs i h m , er kann mich—" 
u n d i n seiner Bühnenfassung gar „er 
k a n n zum Teufel fahren" gesetzt hat, 
während der volle Wort laut erst spä­
ter aus dem Munde stimmgewaltiger 
M i m e n erschallte. 

Vielmehr begnügte sich das Gericht 
damit, auf die Landläufigkeit • diese« 
Ausdrucks zu verweisen, der keine 
grobe Beleidigung darstelle, die für e i ­
ne fristlose Kündigung i m Sinne de* 
Gewerbeordnung ausreiche. Dies gölte 
auch, w e n n die besagte Auf forderung 
an einen Vertreter des Arbeitgebers 
gerichtet worden sei. 

Gewiß ist damit nicht gemeint, daß 
jetzt ein Freibrief für ganze Sprech­
chöre ausgestellt worden sei, aber i m ­
merhin eine gelegentÜcheAufbesserung 
des Betriebskldmas m i t Goethe gi l t als 
zulässig .wobei es w o h l selbstverständ­
lichgleichberechtigt auch v o n oben nach 
unten dröhnen darf. 

t gewesen war, seinen Na-
lie ihm vorgelegten Schrift-
:etzen, schrieb Stunde u m 

sgte er die Feder beiseite 
sich zurück. Dann blieb er 
egungslos sitzen. Als schon 
ag heraufdämmerte, erhob 
lenoven. Er schloß die Blät-
i Umschlag und versiegelte 
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ng langsam durch den Park, 
»flauer hing Efeu im dichten 
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en leichten Sthnee gesandt, 
uchte eifrig nach Veilchen, 
Limmer zu nehmen.Sie rich-
f; hinter ihrhatte schon ei-
lerbert gestanden. Margot 
?rt gegenüber den alten, l u ­
derton längst wieder ange-
ie woll te keinen Mißton i n 
laus hervorrufen. So streck­
heute harmlos und erfreut 
intgegen. 
ie doch nur die armen Vei l -
jß sie ins Zimmer holen. Ei -
Strauß habe ich schon oben 

! dankbar duften!" 
. Dann wurde er ernst, 

i Blumen haben Sie mehr 
mit einem Menschen", sagte 

leben sah schweigend vor 

schenke Ihnen ein Sträuß-

te ihm die Blumen. Er küßte 
Seine Gedanken arbeiteten 
Er hätte seine Neuigkeit so 
rächt, aber er war sich n : r V 

Im klaren, ob e r seine Neuigkeit Mar-
Igot oder ihrem Vater unterbreiten soll-
|te. Schließlich entschloße sich fürs letz-
pre. 

Harmlos plaudernd ging er mit Mar-
Igot dem Haus zu. Hier trennten sie 
pich, um erst beim Abendessen wieder 

sammenzutreffen. 

Herbert stand pfeifend i n seinem 
ler. Die Leidenschaft zu Margot 

Jwai bereits verraucht, wenn ernatür­
lich auch die Abweisung und die Ent-
läuschung, daß das viele schöne G e l d 
•verloren war, noch lange nicht über-
pruaden hatte. Aber vielleicht konnte 

äan sich auch anderswo i n die Wolle 
Retzen. Wanler hatte i h m i n letzter Zeit 
[Wieder ein parmal unter die Arme ge­

griffen und i h m neulich einen recht 
liettenVonscMag gemacht.Er hatte nicht 
|Sewußt, daß Wanler sich i m geheimen 
iHfclgTeich als Heiratsvermittler bet'ä-
l'igte. E i n e junge, reiche W i t w e ohne 
lAnhang, warum nicht: Inhaberin einer 
Jgroßen Handelsfirma i n Lübeck. M a n 
l^onnte Hans dann wenigstens auch 
Itinmal beweisen, was man wer t war. 
|Und g e r a d e i n seiner jetzigen kriegeri-

" hen Stimmung gegen den Bruder hät-
Ije die Tatsache so gut gepaßt, wenn er 
l'hffl das , was er ihm zu sagen hatte, 
[als künftiger Handelsherr ins Gesicht 
[schleudern konnte. Jetzt war ja kein 
IZweifel mehr: das K i n d beim altenHei-
joerz gehörte Hans. Der Herr Chef — 
jund so delikate Sächelchen! Herbert 
rieb sich vergnügt die Hände. 

Er war neugierig.was sich inzwischen 
jbei Lo akfespielt hatte. Der Große ging 
Ift oft hin. O b er dort schon gehörig ge-
jtttpft worden war, hatte Herbert le i -
l ^ r nicht feststellen können, da 
[Hans immer gerade zu Lo ging, wenn 

er Herbert, abgehalten war. Und das 
war er gerade i n der letzten Zeit v ie l ; 
denn Ev Domra vom Stadttheater war 
einfach reizend. Deswegen hatte eT ja 
auch schon wieder einen anständigen 
Pump bei Wanler aufgenommen. Die 
Summen, die er den Tanten ablockte, 
reichten nicht. Man durfte doch kein 
Frosch sein, Wanler hatte recht, eine 
reiche Heirat mußte helfen, und wür­
de es auch. Es blieb sich i n diesem Fal-
leziemlich gleich ob die reiche Frau 
MargotMenoven hieß oder ob sie einen 
anderen Namen trug. 1 

Herbert stellte Margots Veilchen ne­
ben Ev Domras Bild.Verliebt ruhte sein 
Blick auf dem hübschen Gesichtchen.Ev 
war ein kleiner Teufel und konnte ei­
nem höllisch heiß machen. Aber das 
war es ja, was er jetzt brauchte. 

Beim Abendessen trug er bereits den 
Gesellschaiftsanzug und entschuldigte 
sich, daß er eilig weg müsse. Nach sei­
nem Weggang spielte Hans mit Pster 
Menoven eine Partie Schach, während 
Margot und Frau Holtenau mit einan­
der plauderten. Später nahm Frau H o l ­
tenau den Platz des Sohnes ein, um mit 
PeterMenoven auch eine Partie zu spie­
len. 

Margot nahm am Flügel Platz, Hans 
lehnte ihr gegenüber. Prüfend ruhte 
sein Blidc auf dem schönen, klaren 
Mädchengesicht, auf dem ein gehei­
mes Leid geschrieben stand. I n seinem 
Herzen empfand er ein warmes brü­
derliches Gefühl für Margot. 

„Sie ist ein ernster M e n s t h i dein man 
w o h l etwas anvertrauen kann" , dachte 
er. 

Margot spielte eine Sonate. DieNä-
he des heimlich geliebten Mannes 
machte sie glücklich. A n einem der ver­

gangenen Abende hatte Herbert einen 
kleinen, frechen Scherz gemacht, und 
Hans Holtenaus Augen hatten drohend 
geblitzt. Margot hatte innerlich gezit­
tert. Wie mußte er sein, wenn seine 
Augen jemand lieb undzfätrtlich ansa­
hen? 

Margot spielte nicht so lange wie 
sonst.PlaudeMid stand sie mit Hans vor 
der Watff &s?.ammlung, die an derWand' 
hing xmä. die A d o l f Holtenaus 1 Stolz ge­
wesen, war. Margot ließ sdch die Hand­
habung erklären. Einmal trafen sich i h ­
re Hände und Margots Finger zitterten, 
während ihr Gesicht blaß wurde. Er 
sah sie erstaunt an. Ihre Augen gingen 
scheu an i h m vorbei. Da wußte Hans 
Holtenau auf einmal, wie dssLeid hieß, 
das in Mssgots Gesicht stand. 

Ihre blonde Schönheit ver-
sdancüz mit dem süßen Liebreiz der i m 
Zuchthaus Schmachtenden u n d ein le i ­
ses Stöhnen entsprang sich seiner 
Brust. Sie blickte ihn erschrocken an. 
Er sah ihren Blick und faßte sich müh-

„Verzeihen Sie. mir Margot, ich — 
Sie sehen jemand so ähnlich, der zur­
zeit schwer le idet , und ich kann nicht 
helfen, wicht so schnell wie ich möchte" 

Ihre Augen ruhten warm und ver­
stehend auf i h m ; ihre Hebe feierte 
schon i n diesem Augenblick den heilig­
sten Sieg, den Sieg der Entsagung. 

„Wenn Sie mich einmal brauchen, 
Hans, ich w Ä Ihnen eine gute, aufrich­
tige Freundin sein." 

Er sah sie, staunend an. 
So groß war ihr Charakter, daß sie 

das konnte? Dann nahmt er ü » e Wand 
und küßte äste zum era-tenimat. 

„Vielleicht brauche ich Ihre Freund­
schaft schon bald, Margot, ich stehe vor 
schaleren Kämpfen." 

Sie nickte i h m zu. 
„Ich w i l l Ihnen meine Freundschaft 

durch (die Tat beweisen", sagte sie tap­
fer, und ihre Stimme schwankte nicht. 

Die alten Hempsehaften hatten nichts 
bemerkt. Die Partie Schach war been­
det. Frau Holtenau Keß noch Tee ser­
vieren. Aromatisch duftete der gold­
gelbe Tränte aus den breiten chinesi­
schen Tassen aus dem feinsten rosa 
Porzellan. Peter Menoven führte die 
Tasse zum M u n d . 

„Echter Peikäeo. Jetzt noch eine Opi­
umpfeife und den Zopf" , sagte er lä­
chelnd. 

„Lieber nicht, meinte Holtenau. „Im 
Reich der Mit te sieht es wieder recht 
unruhig aus." 

Peter Menoven nickte und ein ange­
regtes Gespräch entwickelte sich z w i ­
schen i h m und Hans über die Interes­
sen versehiedeinefr Mächte i n China.Das 
TSteina war ergiebig genug, die Stunde 
bis zum Schlafengehen auszufüllen. 

A l s Hans Holtenau sich an diesem 
Abend verabschiedete, küßte er noch 
einmal Margots Hand.Margot saß dann 
noch lange i m dunklen Zimmer und 
dachte nur immer das eine: 

„Wenn er mich seines Vertrauens 
würdigt, ist das schon genug Glück 
für mich. Was Herbert mir von ihm 
erzählt hat, war gemein; Hans Holte­
nau w i r d nie eiwas tun, dessen er sich 
schämen müßte. 

Während dieser Abendstunden war 
Herbert i m Hheater gewesen. N u n saß 
er vor Evs Toilettentisch i n ihrer Gar­
derobe und betrachtete die Töpfchen, 
Flaschen, Dosen, Puderquasten und 

Stachen, die Ev Domra 

brauchte, u m ihren Reizen nachizulbjei-
fen. 

Herberts Blicke gingen umher. Wü­
tend blieben sie an dem großiem B l u ­
menkorb hängen, der vorh in gebracht 
worden war, Herbert fühlte, daß Ühoi 
die Eifersucht packte. 

Wer war der Spender der Blumen? 
Endlich k a m Ev. Wütend w a r f ste 

den Fl i t ter v o m Kopf. 
„Schnuckelchen, d u hast schlechte 

Laune?" fragte er» 
Sofort lachte sie. 
„Wo gehen w i r heute hin.? Ich w i l 

Seilet t r inken auf den Aerger. Die Nacht 
schlage ich m i r u m die Ohren, damit 
der Theaterarzt morgen festeteüeii 
kann, daß ich miserabel aussehe. Z w e i ­
fellos schickt er m i r den Blödian. Des 
soll was erleben." 

Plötzlich wurde sie s t i l l u n d mustex­
te m i t großen Augen den Blumenkorb. 
Sie stand auf und ging zum Tisch, ver­
grub für ein paar Sekunden die keke 
Stupsnase i n der dunkelroten, duften­
den Pracht. Dann öffnete sie den Brief 
der den Blumen beölag. 

„Sehr geehrtes Fräulein! 
Diese Blumen mögen Ihnen sagen, 

w i e sehr mich Ihre S&önheit u n d Ihre 
Kunst bezaubert haben. Würden Sie 
einem Einsamen die Freundschaft er­
weisen, heute abend siein verehrter 
Gast zu sein? Ein Essen zu zweien wä­
re mir ein unverdientes Geschenk. Ich 
möchte Ihnen bei dieser Gelegenheit 
eine Frage vorlegen — eine ernste Fra­
ge. Werden Sie kommen, mein gniäd: 
ges Fräulein? 

Es erwartet Sie i n tiefer Verehrur 
August Meerenronk." 

(Fortsetzung fi 
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(J^en^ez^öws 1957 
- W o werden heute die meisten Bekanntschaften geschlossen? -
- Welche Treffpunkte bevorzugen die Ehepaare von morgen? — 

,Hallo,Fred, also bleibt es dabei, heu­
te abend wie gewöhnlich im Ruder­
k l u b ! " - „In Ordnung, Schatz, b in i n 
Eile, Tschüs!" - Zwei Te'lefonhörer 
machen „klick", und das Rendezvous 
kann stattfinden. — Kurz und bündig 
zeigt sich unsere Zeit i n ihren Umgangs 
formen. Vom rosa Briefchen mit ver­
schämter Zusage bis zum schallenden 
„o. k . " , das sämtliche Bürokollegen 
mithören können, spannt sich die so­
ziologische Entwicklung eines ganzen 
Jahrhunderts. Die Formen der Verab­
redungen und ihre Schauplätze spie­
geln das Wesen einer Epoche und i h ­
rer Menschen oft deutlich wieder, als 
manche der heute so beliebten testpsy­
chologischen Aufstellungen. 

W o aber t r i f f t man sich heute? W o 
lernt das junge Mädchen seinen Ehe­
partner von morgen kennen? 

Als die Gepflogenheit der rosa Brief­
chen noch i m Schwange war, herrschte 
allenthalben eihreges gesellschaftliches 
Leben. Nicht nur die wohlhabenden Fa­
mil ien veranstalteten regelmäßig ihre 
Feste, auch i n bescheideneren Bezir­
ken waren gesellige Begegnungen, 
häusliche Arrangements, gemeinsame 
Ausfahrten sehr beliebt. Dabei lernten 
sich die jungen Leute kennen, und die 
oft aus solchen Anlässen entstehenden 
Verlobungen boten wieder Gelegenheit 
für neue Feste, neues Kennenlernen 
Denn der Kreis derer, die geladen wur­
den, war nicht nur i n reichen Häusern 
groß und vielschichtig. 
Die 'Nachkriegszeit hat die Behausun­
gen des Durchschnittbürgers immer 
kleiner werden lassen. A u f der ande­
ren Seite ist die Schicht der Bürgerli­
chen zwar unvergleichlich gewachsen, 
aber man begegnet sich nur noch i n 
seltenen Fällen i m großen Familien­
verband oder Freundekreis. Man reist 
im A u t o für sich abgeschlossen, Tank­
stätten-und Hotels-bieten flüchtige Be­
rührungspunkte,, Die Technik, ,die den 
Menschen das Leben erleichtern helfen 
soll, hat es vielfach auch vereinsamt. 
Trotz allen Fortschritts, den sie uns 
beschert hat (oder gerade deswegen?) 
fehlt es uns an Zeit, gesellschaftliche 
Kontakte wie früher zu pflegen. Und 
gar nicht so selten müssen der all­
mählich älter gewordene „junge M a n n " 
— oder das Mädchen i n vorgerückten 
Jahren eines Tages feststellen, daß i h ­
nen auch zum Heiraten keine Zeit ge­
blieben ist. 

„Wo bist Du, die ich meine? Zu­
schriften bitte unter . . . " — Die Hei -

Die Zahnbürste der Familie 
I n Amer ika kann sich jetzt die ganze 
Familie m i t einerZahribürste elektrisch 
die Zähne putzen.Allerdings — das Bor­
stenteil ist auswechselbar — sonst wür­
de der Apparat w o h l kaum die großen 
Erfolge i n dem Hygiene-besessenen 
Amerika haben, die ihm schon beschie­
den sind. Die Borsten sind aus N y l o n 
u . verschiedenfarbig lieferbar, um Ver­
wechselungen vorzubeugen. W e n n man 
zu stark drückt, w i r d der Motor ausge­
schaltet, damit man sich nicht w e h tut . 
Ob w o h l die Chinesen, denen man die 
Erf indung der Ur-Zahnbürste zu­
schreibt, v ie l Gefallen an dieser Fort­
entwicklung haben werden? 

Fischkonserven 
mit Kontrollschein 

Die Hausfrau möchte gern auch bei sol­
chen Waren, denen sie die Qualität 
nicht von außen ansehen kann, sicher 
sein, daß sie einwandfrei sind. A u f 
dem Weg zu diesem Ziel ist ihr die 
Deutsche Landwirtschaftsgesellschaft 
jetzt mit dem „Gütezeichen für deut­
sche ernährungswirtschaftliche Quali­
tätsware" zu Hi l fe gekommen. Dieser 
etwas komplizierte Ti te l w i r d um ein 
Ad'lerbiid stehen, das w i r zunächst auf 
Fischkonserven finden werden. 

Die Betriebe, denen das Zeichen vor­
liegen w i r d , stehen unter genauer neu­
traler Kontrolle, die Fischkonserven­
fabriken z.B. unter der des „Instituts 
für Fischverarbeitung der Bundesfor­
schungsanstalt für Fischwirtschaft". 
Dieses entnimmt laufend Proben aus 
der Produktion. I n den Faltschachteln 
liegt dann außerdem noch ein Kontrol l -
schein, m i t dem sich dieHausfrau selbst 
an der Ueherwacbung beteiligen kann. 

ratsanzeige, das Heiratsinstitut sind 
ein neuer Geschäftszweig geworden, 
der auf dem Mangel an gesellschaftli­
chem Leben basiert — es gegen Bar­
zahlung ersetzen w i l l . Mehr u n d mehr 
machen auch jüngere und jüngste Leu­
te von diesen Einrichtungen Gebrauch. 
„Das ist doch viel bequemer", „Da hat 
man entsprechende A u s w a h l " , vor al­
lem aber: „Wo soll ich denn sonst je­
manden finden? I m Büro ist leider 
nichts Passendes dabei!" lauten die 
Erklärungen. (Man beachte die For­
mulierung . . . Sie stammt von einer 
zweiundizwanzigj ährigen kaufmänni­
schen Angestellten. Die geschäftliche 
Ausdrucksweise selbst im Bereich der 
privaten Interessen ist auch eine Zeit­
erscheinung). U n d wenn sich i m Büro 
kein Anschlußpunkt ergibt, sind die 
Möglichkeiten bereits sehr begrenzt. 

I n romanischen Ländern, oder auch 
bei jenen außergewöhnlichen Völkern, 
deren Nationen noch heute als jung 
und aufstrebend gelten w i r d die Frau 
erst seit wenigen Jahrzehnten schritt­
weise ins Berufslehen eingereiht. Auch 
i m Privaten lebt sie noch immer sehr 
zurückgezogen; sie hat kaum Gelegen­
heit, Bekanntschaften zu schließen. 
Was bleibt als Ausweg? I n Südamerika 
zum Beistiel und auch i m Nahen Osten 
besucht manches junge Mädchen aus 
gutem Hause heute eine Universität 
nicht zuletzt in der Hoffnung, dort 
„etwas Passendes" für ihr ferneres 
Leben zu finden. Oder die Mädchen u . 
ebenso die jungen Leute treten einem 
Sportclub bei, der ihnen ebenfalls die 
erwünschte unverbindliche Gelegenheit 
bietet, einen Partner kennen zu lernen. 

Ist das in unseren Breiten anders? 
Was bleibt der Jugend auch hier bei 
uns, wenn es „die F irma" ist; außer 
dem Sportplatz oder dem Hörsaal als 
Treffpunkt? Sei es nun der Hörsaal i n 
der'Universität oder i n derAbendschu-
l e r W e r sich i n der eigenen Verwandt­
schaft umsieht, w i r d erstaunliche Para­
lelen entdecken: die Eltern lernten sich 
noch „auf dem Bal l " , „beim Besuch von 
Onkel Fritz auf dem Lande", „bei W i l ­
helms Hochzeit" kennen. Die jüngeren 
Ehepaare tauschten den berühmten 
ersten Blick bereits in der Mensa oder 
i m Schwimmbad. Die Gesellschaft der 
Vergangenheit ist gewachsen. Sie hat 
sich mi t der Masse vermählt, und dafür 
langt einiBiedermeierwohnzimmer oder 
eine Gartenlaube nicht mehr aus. Es 
muß ein Stadion her, ein A u d i t o r i u m 
máximum. Dort kann man noch Kon­
takte schließen — und hat mansie, zieht 
man sich wieder zurück i n seine Wohn­
wabe. 

Eines der vielzitierten Meinungs­
und Lebensforschungsihstitute stellte 
kürzlich fest, daß sich die Mehrzahl al­
ler Ehepaare zwischen 30 und45 „durch 
den Beruf" kennen gelernt haben, w o ­
zu natürlich auch dieUniversität gehört. 
Und i n einem fremdsprachigen Abend­
kursus ergründete jüngst ein Englisch-
Dozent bei seinem 25 (von ^ v e r h e i r a ­
teten Schülern und Schülerinnen jüng­
sten Alters , das die meisten beim 

Sport aufeinander aufmerksam wur­
den. Die Skala derBegegnungen i m Zei­
chen des Sports reicht von der eigenen 
Betätigung auf der Aschenbahn oder 
dem Tennisplatz oder beute auch vor 
allem beimWassersport bis h i n zur Zu­
schauertribüne im Eis- oder Fußball­
stadion. 

Der Sport ist der große Katalysator, 
der auch heute noch Menschen aller Le­
bensbereiche zusammenbringt und we­
nigstens stundenweise für andere als 
nur materielle Interessen aufgeschlos­
sen sein läßt. V o n Sportplatz u n d A r ­
beitsstätte abgesehen, gibt es nur we­
nige Anknüpfungspunkte. Eine der 
Ausnahmen stellt die ständig wachsen­
de Gruppe derHeiratsmarktaspiranten, 
während die Zahl derer, die ihr Glück 
dem Zufa l l romantischer Straßen- oder 
Reisebekanntschaften überlassen, i m ­
mer mehr albnimmt. Heute möchte man 
selbst i n diesen Bereichen von vorn­
herein auf Sicherheit gehen.und wenn 
schon Liebe, dann muß sie richtig an­
gelegt sein. Das erklären i n unseren 
Tagen sogar noch schulbankemsigeTee-
nager, die i m Hinblick auf die materi­
elle Seite des Lebens sehr genau wis ­
sen, was sie wol len . 

Schließlich hat sich der Hang zum 
Util itarismus, je weiter die Jahre den 
letzten Krieg zurückließen, umso stär­
ker bemerkbar gemacht, und es ist 
kein Wunder, daß er auch i n die zarten 
Bereiche erster Begegnungen u n d Be-
g e gnungsmö gl i chk e i t e n e inge dru ng en 
ist. Tröstlich ist, daß alle diese Rendez­
vous-Partner trotz zeitentsprechend 
vorgetragener Sachlichkeit doch i m I n ­
neren ihrem geheimen Hang zur Ro­
mantik behalten haben. Denn es gäbe 
kein Geschäft mit der Sehnsucht, wenn 
die Sehnsucht nicht da wäre.Die Wün­
sche und Hoffnungen beim Blitzge­
spräch am Telefon sind heute wie da­
mals, als man noch rosa Briefchen 
schrieb, die gleichen geblieben. 

Der Feinschmecker 
^Küchenchefs von großen New Yorker 
Hotels haben kürzlich die Mindestan­
forderungen bekannt gegeben, die sie 
an einen echten Feinschmecker stellen. 
Danach muß ein Feinschmecker 1 . von 
der gesamten Küchenarbeit einschließ­
lich Abwasch etwas verstehen, 2. die 
wichtigsten Daten der„Küchengeschidi-
te " kennen, 3. um die Herkunft und 
Beschaffenheit der Nahrungsmittel Be­
scheid wissen, 4. die Küchensitten und 
-geheimnisse fremder Länder studiert 
haben und 5. selbst wissen, was er es­
sen und tr inken möchte. Dagegen ist 
es nicht ein Merkmal für echte Fein-
schmeckerkunst, wenn man einfach die 
teuersten Gerichte wählt, den Kellner 
zur Zusammenstellung der Speisenfol­
ge heranzieht oder Gerichte — sie seien 
denn ganz verdorben — i n dieKüche zu­
rückgeschickt. A l l dies ist „Angabe", 
ebenso, wenn man sich auf einen be­
stimmten Jahrgang W e i n versteift. 

InAnbetracht der zunehmenden Zahl 
von Schnellküchen und Selbstbedie­
nungsrestaurants sahen die vier Ohefs 
trübe i n die Zukunft für einen Nach-
'wuchs, der ihre Künste zu beurteilen 
wissen würde. Zum Trost kochten sie 
sich gegenseitig ein Schlemmermahl, 
das sie denn auch gebührend zu wür­
digen verstanden. 

250000jHusler - Q$osu ? 
M i t einer modernen Nähmaschine kann 
man angeblich mehr als 250 000 Stick­
muster herstellen — wirk l i ch auspro­
biert hat das w o h l noch niemand, und 
die Hausfrau °.n scheinen auch gar kei-
lenen besonderen Wert auf d ieUeber-
fülle der Möglichkeiten zu legen. Die 
Handhabung der Maschine w i r d ihnen 
zu kompliziert und daran liegt es wohl , 
daß sie immer noch überwiegend das 
altgewohnte Tretmodcll kaufen. Damit 
wissen sie Bescheid, da sind die Bedie­
nungsunterschiede nicht so groß, daß 
man nicht auf einem Typ lernen und 
dann andere benutzen könnte, was bei 
den heutigen Maschinen; schon etwas 
schwieriger ist. Auch glauben die Haus­
frauen daß in den altbewährten, bra­
ven Modellen weniger „Teufeleien" 
stecken, daß sie praktisch kaum Repa­
raturen beanspruchen — außer dem Er­
satz eijies abgenutzten Treibriemens 
odrr einer a':"",brpr'hr>"—> Nadel. Tat­
sächlich sind die alten Tretmaschinen 
äußerst dauerhaft, und man kann da­
her mit gutem Gewissen — und'für we­
nig Geld — auch eine gebrauchte erwer­
ben. 

Daß i m übrigen das Sticken auf der 

Maschine noch nicht soviele Freundin­
nen hat, wie es vielleicht verdient, mag 
auch daran liegen, daßSticken [nicht als 
Broterwerb) eine Feierabendbeschäfti­
gung ist, die man lieber i m bequemen 
Sessel und ohne störende Geräusche 
ausübt. 

Selbstverständlich kommt der mo­
dernen elektrischenNähmaschine trotz­
dem eine zunehmende Bedeutung zu. 
Besonders wer eine große Familie zu 
„benähen" hat, w i r d es dankbar emp­
finden, daß — richtiger Sitz und richti­
ge Maschinenhöhe vorausgesetzt — das 
Nähen damit zu den erholsamen A r ­
beiten gerechnet werden kann. Das Nä­
hen zu Hause nimmt überhaupt wieder 
zu, wenn auch bei uns nicht i n dem 
Umfang wie in den Vereinigten Staa­
ten, wo das Selbstnähen von Kleidung 
schon zu einem „Hobby" geworden ist. 
Natürlich gibt es dort auch schon große 
Schneiderwettbewerbe, allein in New 
über 50 000 Frauen an einer solchen 
Konkurrenz. Fast die Hälfte aller Ame­
rikanerinnen nähen ihre Garderobe 
selbst — i m Lande der perfekten Kon­
fekt ion — und der fast unerschwingli­
chen Schneiderlöhne! 

yule"^DassecK^a^-ee un$ ein sck&nesc3iiiJ¡ ( ( 3 c v k . 

bleibt für viele - schlanke Linie, h in , 
schlanke Linie her — doch ein Haupt­
vergnügen. Wenn Sie sich ohnehin ent­
schlossen haben, heute Nachmittag r u ­
hig einmal „zu sündigen" — dann ver­
suchen Sie es bei der Gelegenheit doch 
mi t einem der folgenden Rezepte: 

Russische Torte 

Einen Brei aus einem halben Liter 
Milch und 4 Eßlöffeln Grieß kochen. 
4 Eier und 4 Eßlöffel Zucker zu Schaum 
schlagen. Ist der Brei erkaltet, ihn mit 
einer Tasse Orangenmarmelade ver­
rühren, 1 Teelöffel Backpulfer und 
schließlich die Eimasse darunter m i ­
schen. 
•* Dieser Teig w i r d i n eine ausgefettete 
Springform gefüllt und bei gleichmäßi­
ger Wärme ca. dreiviertel Stunde ge­
backen. Den erkaltetenKuchen mi t dem 
Saft einer Dose Aprikosen oder einer 
Dose Pfirsiche begießen, mit den hal­
ben Früchten garnieren. Letzte Verzie­
rung Walnußkerne. M i t Schlagsahne 
servieren. 

* 
Apfelsinentorte 

Einen Mürbeteig aus 200 g Mehl But­
ter, 50 g Zucker, 1 Eigelb und einigen 
Tropfen Wasser bereiten. Den Teig, 
nachdem er eine Weile geruht hat, f i n ­
gerdick ausrollen und mi t der Hälfte 
der Platte eine Springform auslegen. 
Zwei große Apfelsinen sorgfältig schä-

len, entkernen und i n Stücke zerteilen 
den Teigboden damit bedecken. Di 
zweite Teighälfte dient als De< 
Goldgelb backen und mi t Schlagsahi 
verzieren. 

* 

Apfelsinen 
in ganzer Frucht eingemacht 

Ungeschälte, unzerteilte Apfelsine 
werden sauber gebürstet und dann 
einer großen Schüssel vollkommen nti 
kaltem Wasser bedeckt. Eine Wocfc 
lang müssen sie so „ziehen", und zvn 
bei täglichen Wasserwechsel. Dam 
kocht man sie i n frischem Wasser ein 
halbe Stunde lang, n immt sie beram 
läßt sie abtropfen und erkälten ini 
schneidet sie dann am Blüten- und an 
Stielende kreuzweise ein. 

Aus Essig und Zucker — reichlich eii 
achtel Liter Essig und 1 k g Kristal 
zucker pro Kilogramm Apelsinen 
kocht man eine gleichmäßigeLösung, 
der die Apfelsinen nochmals 10 Mino 
ten sieden müssen. Abschäumen 
Topf vom Feuer nehmen und das Gan 
ze bis zum nächsten Tagstehen lassen 
Dann nochmals aufkochen und schlief 
lieh die Früchte i n reine Kruken einls 
gen u n d m i t dem SiTupübergießen, si 
daß sie ganz davon bedeckt sind. Nai 
dem Erkalten zubinden. 

Diese eingemachten Apfelsinen gt 
Winnen noch an Geschmack, wenn 
sie einige Monate stehen läßt, bevu 
man sie verzehrt. 

O^tf mrsíeken ^ffäclierspracke nidil mekr 
Einige hundert kostbare Fächer waren 
jetzt auf einer Ausstellung des „Klubs 
der schönen Künste" i n M a d r i d zu se­
hen. Wenn überhaupt irgendein Land 
Europas, so wäre Spanien dazu beru­
fen, die Sprache des Fächers wieder 
zum Leben zu erwecken. Aber die Aus­
stellungsstücke stammten aus Samm­
lungen, aus Museen, teils zwar auch 
aus alten Familienbesitz, wo man die 
zarten Gebilde aus- Elfenbein undSpit-
zen, mit Silber- Gold- und Edelstein­
besatz, als teuerstes Andenken hütet 
— benutzt werden jedoch auch sie nicht 
mehr. 

Das interessanteste Stück der Aus­
stellung ist w o h l der Abendfächer der 
unglücklichen Marie Antoinette von 
Frankreich, aber auch viele andere „aus 
königlichem Hause" waren zu sehen, 
und die Namenszüge, die indas Elfen­
bein geritzt sind, verlockten zu aller­
lei romantischen Phantasien über den 
Torero und die Herzogin oder den Kö­
nig und die unbekannte Hofdame . . . 

Heute lernt auch die Spanierin das 
Spiel mit dem Fächer höchstens noch 
als einen Tei l der andalusischen Tänze. 
Wenn sie ihn i m Al l tag verwendet, 

„La vie en r o s e . . 

I n den Vereinigten Staaten wurde ein 
großer Reklamefeldzug für rosa ge­
startet. Al le großen Warenhäuser ma­
chen für diese Farbe Propaganda, die 
„Damen-Magazine", die „Herren-Ma­
gazine" — auch Badezimmer- u n d Kü­
cheneinrichtungen und sogar Autos 
werden neuerdings i n rosa angeprie­
sen. 

Parallelen 

Es steht schlecht um die Hunde inAme­
rikas Großstädten, der starke Verkehr, 
das unruhige Leben verursachen ihnen 
Magengeschwüre. Die Katzen dagegen 
läßt das Treiben unangefochten — sie 
verstehen die Kunst, sich zu entspan­
nen . . . 

• * 
Der Unterschied 

Eine bekannte Schauspielerin feierte 
ihren fünfundsechzigsten Geburtstag. 
sSie suchte dieGlückwünsche ihrerVer-
ehrer mit der Bemerkung abzuwehren, 
daß dies schließlich kein so überaus 
freudiges Ereignis f? i . „Abrr f v - ' u n d -
sechzig ist doch noch gar kein Al ter ! " , 
sagte jemand. „Für eine Kathedrale 
vielleicht nicht, aber für eine Frau . . . ! 

Haarmode 
Z u den modernen großen Haarspannen 
haben sich, aus Paris stammend, nun 

dient er ganz prosaisch nur seinem tlt 
sprünglichen Zweck, Kühlung zu vei 
schaffen, keineswegs mehr der geihei 
men Verständigung. Daß der Jünglinj 
heute die Reklame von Kühlschrank 
zugefächert beikommt, eine Zigaretten 
marke oder eine Likörliste, dürfte ik 
kau m b e f e u e r n . . . 

Die mehr oder minder billigen Fi 
eher, die es allenthalben entlang di 
Hauptverkehrstouren zu kaufen gibt 
sind — genau wie die unechten Kastaj 
netten — den Fremden zugedacht. ÜB 
die tragen sie denn auch stolz i n ihre! 
Koffern heim, o b w o h l sie weder voi 
einen noch vom anderen wissen, wi 
man es i n den Händen bewegt. Ate 
diese Dinge sind schließlich „typisd 
Spanien", nicht wahr? - und lassei 
sich nebenbei gesagt, auch so gut vei 
packen. 

"Immerhin, von diesem Fächer- um 
Kastagnettenexport leben ein paar 
tausend Menschen, und so hat die Ro 
mant ik wieder einmal eine Wirtschaft 
liehe Seite. Für den Export übrigen 
werden auch noch Kostbarkeiten nac 
alten Mustern hergestellt - die Ameri 
kaner l ieben so etwas. 

auch neuartige runde gesellt, mit 
len und Similisteinen besetzt, die "" 
den kleinen Nackenknoten geschobfl 
und mit einem Spieß bef estigt.werdei 

Außerdem kommt das Stirnband 
wieder in Mode, das i n den zwan'zigfl 
Jahren schon einmal „en vogue" wai 
Aus Metal l , wiederum mi t Steinen vef 
ziert, schließt es die Stirn am Haara» 
satz ab. Dazu werden lang-herabhäir 
gende Ohrringe getragen. 

Liliputaner 

„Ich wußte gar nicht", sagte die Juni 
Frau und betrachtet sinnend ihr G? 
burtstagsgeschenk, „daß es unter de» 
Brillanten auch Lil iputaner gibt ." 

Komplimente 
Es hat niemals einen weiblichenSchadi' 
meister gegeben. M i t untrüglichem Ii' 
st inkt weiß die Frau, daß Schachspif 
len eine fr ivole Zeitvergeudung ist, si! 
den Mann davon abhält, ihren Reize' 
die gebührende Aufmerksamkeit 0 
schenken. 

Clarence Sadd 

Sich zu verheiraten, ist leicht. Vei* 
heiratet bleiben ist schon schwierige' 
Aber sein ganzes Leben lang glücklw1 

verheiratet zu sein, das sollte man uf 
ter die schönen Künste einreihen. 

Harvey Flack 

Den Männern sei zu lügen und \ 
bummeln nicht verwehrt, aber i 
Platz derFrau ist beim heimischenHew 

James Thurber 
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cernen und in Stücke zerteilen, 
gboden damit bedecken. Die 
Teighälfte dient als Deckel, 

D backen und mit Schlagsahne 
n. 

* 

Apfelsinen 
ganzer Frucht eingemacht 

alte, unzerteilte Apfelsinen 
sauber gebürstet und dann in 

oßen Schüssel vollkommen mit 
Wasser bedeckt. Eine Woche 
ssen sie so „ziehen", und zwai 
iiichen Wasserwechsel. Dann 
an sie i n frischem Wasser eine 
tunde lang, nimmt sie heraus, 

abtropfen und erkalten und 
st sie dann am Blüten- und am 
le kreuzweise ein. 
üssig und Zucker — reichlich ein 
i t e r Essig und 1 k g Kristall' 
pro Kilogramm Apelsinen -
an eine gleichmäßigeLösung, in 
Apfelsinen nochmals 10 Minu­
ten müssen. Abschäumen, den 
OTI Feuer nehmen und das Gan-
;um nächsten Tagstehen lassen. 
Dchmals aufkochen und schließ' 
Früchte in reine Kruken einle-

I mi t dem Sirupübergießen, so 
ganz davon bedeckt sind. Nach 

^kalten zubinden. 
! eingemachten Apfelsinen g& 
noch an Geschmack, wenn man 

ige Monate stehen läßt, bevor 
s verzehrt. 

PARIS (ep). Französische Militärsach-
ferständige beschäftigen sich zuneh-
end mit der sogenannten revolutio-

ären Kriegführung, mit einer neuen 
itrategischen Konzeption, die Partisa-
leßkämpfe entscheidend berücksich-
igt. Diese Vorstellungen verdienen ge-

im Augenblick, i n denen fast nur 
>on Atomwaffen gesprochen w i r d , be-
ondere Beachtung. Sie weisen erneut 
lach, daß die Umrüstung i n zwei Rich­
lingen hin erforderlich ist : 1 . i n der 
Anpassung an den technischen Fort-
idtfitt und 2. an die besonderen pol i -
sdien Bedingungen der modernen 
iegführung i n Europa. 
In diesem Sinne erläuterte vor Ta­

len GenieralAilleret, dessen Name wie-
lerholt in Zusammenhang mit der Re-
orm der französischen Armee genannt 
vurde, daß ein etwaiger Weltkrieg von 
norgen aller Wahrscheinlichkeit nach 
üeForm eines Kampfes von zweiBlök-
cen annehmen werde.Dabei müsse sich 
nnerhalb jedes dieser Blöcke eineArt 
ürgerkrieg mit Partisanen des ande­
rn Blocks ergeben. Der General geht 
on der Voraussetzung aus, die Regie­

re nickl mehr jrame nm 
r ganz prosaisch nur seinem Ui-
licnen Zweck, Kühlung zu ver-
n, keineswegs mehr der gehet 
erständigung. Daß der Jüngling 
lie Reklame von Kühlschränken 
h e r t bekommt, eine Zigaretten' 
oder eine Likörliste, dürfte ihn 
befeuern 
mehr oder minder bi l l igen Fä 
lie es allenthalben entlang der 
rerkehrstouren zu kaufen gibt, 
genau wie die unechten Kastag' 
— den Fremden zugedacht. Und 
gen sie denn auch stolz i n ihren 
n heim, obwohl sie weder vom 
noch vom anderen wissen, wie 
s i n den Händen bewegt. A t e 
Dinge sind schließlich „typisch 
n " , nicht wahr? — und lassen 
»benbei gesagt, auch so gut ver-
terhin, von diesem Fächer- und 
mettenexport leben ein paar 
d Menschen, und so hat die Ro-
c wieder einmal eine Wirtschaft-
Jeite. Für den Export übrigens 
n auch noch Kostbarkeiten nach 
»/Lustern hergestellt — die Ameri 
l ieben so etwas 

HANKFURT-M. Karl A n t o n Prinz von 
!ohan hat in seinem Buch „Heimat Eu-

die Pflege der Sachlichkeit, Recht 
ichkeit und Redlichkeit als die hohe 
Culturmission der Schweiz bezeichnet, 
ratsächlich hat die Schweiz mit der Er-
illung dieser Mission im Laufe der 
ahrhunderte und vor allem i n letzter 
!eit mindestens ebensoviel für die eu-
opäische Kultur geleistet w i s andere 
ivantgardistisch ausgerichtete Natio-
,en. 

Von geistigen Moden haben die 
Idiweizer im allgemeinen noch nie viel 
[ehalten. Es liegt ihnen mehr das Kon-
emplative, das Bewahrende und das 
Vurzeln in der Tradit ion besten euro-
läischen Geistes. So wurde dieSchweiz 
mrner wieder — und nicht nur ihrer au­
ßenpolitischen Neutralität wegen — 
am Asyl größter geistiger Persönlich-

leuartige runde gesellt, mi t Per-
d Similisteinen besetzt, die über 
leinen Nackenknoten geschoben 
i t einem Spieß befestigt^werden. 
I'erdem kommt das Stirnbaffl 
r in Mode, das i n den zwanziger 
1 schon einmal „en vogue" war. 
letall, wiederum mi t Steinen ver­
schließt es die Stirn am Haaram-
ib. Dazu werden lanig-herabhän 
Ohrringe getragen. 

Liliputaner 

vußte gar nicht", sagte die jung« 
und betrachtet sinnend ihr Ge-
:aigsgeschenk, „daß es unter den 
nten auch Liliputaner gibt . " 

Komplimente 
t niemals einen weiblichenSchadi 
er gegeben. M i t untrüglichem In 
: weiß die Frau, daß Schachspie 
ne fr ivole Zeitvergeudung ist, si« 
tfann davon abhält, ihren Reizen 
ebührende Aufmerksamkeit 
ken. 

Clarence Sadd 

h zu verheiraten, ist leicht. Vet 
tet bleiben ist schon schwieriger' 
sein ganzes Leben lang glücklid> 

liratet zu sein, das sollte man un-
ie schönen Künste einreihen. 

Harvey Flack 

n Männern sei zu lügen und & 
nein nicht verwehrt, aber der 
derFrau ist beim heimischenHerd 

James Thurber 

Atomkrieg findet nicht statt 
General Ailleret für Partisanenstrategie 

rungen werden auf die totale und ver­
nichtende Luftstrategie verzichten und 
eine Entscheidung durch den Einsatz 
der klassischen Land- und Luftstreit­
kräfte nicht erzielen können. Es w i r d 
dann nachAuffassung des Generals zur 
Inf i l t r ierung kommen m i t ' Fallschirm­
kommandos, Kleinkrieg und Zerset­
zung des Hinterlandes. Dabei sei es 
nicht mehr das Ziel , die feindlichen A r ­
meen zu zerstören, sondern eine Grup­
pe- die zur Kopitolation bereit ist, an 
die Macht zu bringen. Diese A r t Krieg­
führung sei aber viel schwieriger vor­
zubereiten als der voraussichtlich nicht 
stattfindende Atomkrieg. Man benötigt 
dafür vor allem eine starke Infanterie 
gestützt auf Art i l ler ie , Panzer und 
Flugzeuge. Leichte und bewegliche Ein­
heit« ; n aroßer Zahl ausgebil­
det werden. Auch die psychologische 
Vorbereitung der Truppe auf diese A r t 
Strategie sei wichtig. Sie stelle an den 
Menschen ungewöhnlich hohe Anfor ­
derungen und setze aller Wahrschein­
lichkeit nach auch eine viel längereAus-
bildungsdauer voraus als der A t o m ­
krieg im weitesten Sinne. 

Die Schweiz und ihre Kultur 
Europäisches Berührungsfeld 

leiten. 
Diese Nation stellt mi t ihrer Staats-

lonstruktion, i n der Menschen vierer-
i Sprachen zusammengehalten wer-
en, gleichsam das intimste Berüh-
nngsfeld deutscher, französischer und 
alienischer Kdlturkfeise dar. Des­
alb ist dort auch die Allgemeinbildung, 
ielseitiger als anderswo. Sie ist wahr-
Aeinlich auch gründlicher und solider 
ls in Ländern, die durch Kriege immer 
eu aus ihrem geistigen Gleichgewicht 
eworfen wurden. 
Durch die starken deutschen, franzö-

iseben und italienischen Einflüsse mu-
alkultur erst mühsam den Weg bäh­
en, Seit Anfang des 19. Jahrhunderts 
<e sich eine eigene Schweizer Natio-

t sich jedoch feststellen, daß die ras-
edingten Unterschiede zwischen 

er deutschen, französischen und italie-
lischen Schweiz gegenüber einem stur­
er hervortretenden Schweizer Selbst-
«ußtsein auf kulturel lem Gebiet zu-
üdetreten. 

Venig Eigenständigkeit im Schrifttum 
'on einem eigentlichen Schweizer 
•Arifttum läßt sich nur mi t Einschrän­
kungen sprechen. Es zerfällt i n deutsch-
ranzösisch- und italienischsprachige 
iteratur, die Jahrhunderte lang auch 
Sistig in engster Beziehung zu ihren 
^samtsprachgebieten stand, 
me bodenständige Kontinuität läßt 
'4 am ehesten i m deutschsprachigen 
dirifttum verfolgen. Es erlebte seine 
Hütezeit mi t dem Volksl ied des 14. -

Jahrhunderts und mit dem Refor-
"ationsdrama, dessen bedeutendster 
Vertreter Nikolaus Manuel (um 1484 
ps 1530) ist. Er wurde auch als Maler 
mythologischer Darstellungen bekannt, 
"ie Gedanken- und Lehrdichtung des 
Naturforschers Albrecht Haller (1708-
777) w i r d i n allen deutschen Litera-
torgeschichten hervorgehoben. Haller 
ie auch das edle Streiteroaar J. J. Bod 

»er (1698-1783) und J. J. Breitinger 
1701-1776) haben für die Loslösung 
'es deutschen Geistes vom französi-
dien Einfluß Bedeutsames geleistet, 
^as i g . Jahrhundert w i r d für die 
>4weiz mit Jeremias Gotthelf (1797-
,854), Gottfried Keller (1819-1890) und 
* F. Meyer (1825-1898)- zur großen 
-Poche der Weltl i teratur. Es folgen im 
:°' Jahrhundert Carl Spitteier (1845-
;924, Jakob Schaffner (1875-1944), A l -
Wd Huggenberger (1867 geb.), Jakob 
!°ßbart (1862-1924), Meinard Ingl in 
8*. 1893), MeinradLienert (1865-1933) 
Ueher die Grenzen der Schweiz be-
^at geworden sind in der Gegenwart 
0 1 allem Friedrich Dürrenmatt (geb. 

1921), Max Frisch (geb. 1911), Carl 
Burckhardt (1878-1923) und Ch. F. Ra-
muz (1878-1947). Aus der Schweiz sind 
auch bedeutende Denker hervorgegan­
gen, wie der Pädagoge J. H . Pestalozzi 
(1746-1827), der Ueberwinder der A u f ­
klärung J. J. Rousseau (1712-1778), die 
Reformatoren H . U . Zwingl i (1484-1531 
und Johann Calvin (1509-1564), der The 
ologe H . F. A m i e l (1821-1881), Goethes 
Freund, der religiöse „Stürmer und 
Dränger" J. K. Lavater (1741-1801), der 
Psychoanalytiker C. G. Jung (geb. 1875) 
der große Kulturhistoriker und Ver­
mitt ler zwischen deutsc1-. . ^nd fran­
zösischem Geistesgut, Jakob Burck­
hardt (1818-1897). 

Beachtliche Leistungen in der Malerei 
Von einer Bildenden Kunst läßt sich 

i n der Schweiz erst seit dem 15. Jahr­
hundert sprechen. Das beste hat sie 
auf dem Gebiet der Malerei hervorge­
bracht. I m 16. Jahrhundert traten be­
sonders H . Fries, der bereits erwähn­
te Nikolaus Manuel, Urs Graf u n d H . 
Leu hervor. Dem Schweizer Meister 
des 18. Jahrhunderts, J. H . Füßli (1741-
1825), war anläßlich der kürzlich durch­
geführten „Schweizer Woche" i n Düs­
seldorf eine umfangreiche Ausstellung 
gewidmet. A r n o l d Böcklin (1827-1901), 
der als Maler und Bildhauer inDeutsch­
land und Italien gelebt hatte, überragt 
an internationaler Bedeutung seine 
Zeitgenossen Hoepffer und We'lti bei 
weitem. Giovanni Segantini (1858-
1899) scheint gegenwärtig i n Deutsch­
land i n breiteren Kreisen bekannt zu 
werden. M i t Ferdinand Hodler (1853-
1918), dem Bildhauer Hermann Haller 
(geb. 1880), dem großen Architekten 
Le Corbusier (geb. 1887) und dem sur­
realistischen Maler Paul Klee (1879-
1940) trägt die Schweiz zur europäi­
schen Kunstgeschichte i n der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts bei. 

Auch die Entwicklung der Musik i m 
Lande ist eng m i t der Musikgeschichte 
Deutschlands, Frankreichs und Italiens 
verknüpft. Die Sequenzendichter Not­
ker Bälbulus u n d Tuti lo (8. Jahrhun­
dert) w i r k t e n i m Kloster St. Gallen, 
das zu einem Zentrum der europäi­
schen Musikentwicklung i m Mit te la l ­
ter wurde. Neben zahlreichen kleineren 
Komponisten die vornehmlich Orgel­
musik schrieben, gewannen der M u -
sikgelehrte Glareanus (1488-1563) und 
der Zürcher Meister L u d w i g Senfl (um 
1490-um 1543) mi t seinen Messen u n d 
Motetten großes Ansehen. Bis zum 19. 
Jahrhundert fand in der Schweiz vor 
allem gemeinsames Musizieren an 
Schulen und Universitäten sorgsame 
Pflege. 

Seit der Wende zum 20. Jahrhundert 
tauchen wieder eine Reihe v o n Schwei­
zer Komponistennamen auf, so Fried­
rich Hegar (1841-1927), Hermann Suter 
(1870-19'26), die von dem Reger-Schü-
ler Othmar Schoeck (geb. 1886), A r t h u r 
Honegger (1892 geb.), Conrad Beck 
(geb. 1901), dem Operkomponisten 
Heinrich Sutermeister (geb. 1910) und 
Frank M a r t i n (geb. 1890) abgelöst w u r ­
den. 

Dulles antwortet -
Versuchszone nicht in Europa, sondern in Sibirien u. Alaska 
W A S H I N G T O N . Nach der starken Be­
unruhigung derWeltöffentlichkeitdurch 
die Meldung einer amerikanischen Zei­
tung und 'die Kommentare zweier deut 
scher Zeitungen über die den USA un­
terstellten Absichten, i n Europa eine 
entmilitarisierte Probezone zu schaf­
fen, wurde der amerikanische Außen­
minister John Foster Dulles i n seiner 
wöchentlichen Pressekonferenz am 
Dienstag von denjournalisten bedrängt 
die wirkl ichen Absichten der USA be­
kannt zu geben. 

Der Minister erklärte, die USA seien 
bereit, die Schaffung einer entmili tari­
sierten Zone, i n der eine Kontrolle der 
Rüstungen möglich wäre, ins Auge zu 
fassen. Es sei jedoch keinesfalls davon 
die Rede eine solche Zone in Europa 
zu schaffen. Jede Möglichkeit, die eine 
endgültige Teilung Deutschlands zur 
Folge haben würde, müsse verworfen 
werden. 

Jedenfalls sei es, wegen der damit 
verbundenen politischen Schwierigkei­
ten, nicht ratsam, eine solche Zone i n 
Europa zu errichten, sondern einen er­
sten Versuch i n weniger bevölkerten 
Gegenden, die jedoch von hohem stra­
tegischem Interesse sind, vorzunehmen 
so zum Beispiel i n Sibirien und inAlas­
ka. 

Ueber den von Eden seinerzeit i n 
Genf unterbreiteten Vorschlag befragt, 
sagte Dulles, diese Vorschläge seien 
falsch ausgelegt worden. Eden habe 
keine entmilitarisierte Zone sondern 
die Kontrolle einer militarisierten Zone 
vorgeschlagen. Die Vereinigten Staa­
ten schlössen Europa nicht aus ihren 
Abrüstungsplänen aus, jedoch seien 
die Schwierigkeiten auf diesem Kont i ­
nent viel größer, als anderswo, auch i n 
Bezug der großen Anzahl der interes­
sierten Länder. 

Dulles unterstrich, daß alle Deutsch­
land oder seine Wiedervereinigung be­
treffende Fragen im Einvernehmen 
anderen interessierten Regierungen ge­
löst werden müßten. Adenauer habe 

• sich damit einverstanden erklärt, im 
Falle der Wiedervereinigung auf eine 
Stationierung der NATO-Truppen i n 
Ostdeutschland zu verzichten. Die Ver­
einigten Staaten seien immer bereit, 
den Ansichten der deutschen Regierung 
Rechnung zu tragen. 

Ueber die Abrüstungskonferenz i n 
London befragt, erklärte Dulles, seine 

Regierung habe noch keine Entschei­
dung bezüglich der von den Sowjets 
vorgeschlagenen Schaffung einer ent­
militarisierten Zone getroffen. Der k r i ­
tische Punkt bleibe nach wie vor die 
Kontrolle einer solchen Zone. Die Kon­
ferenz sei an einem Punkt angelangt, 
an dem mit konkreten Ergebnissen ge­
rechnet werden könne,eine Zusammen­
kunf t der vier Außenminister sei aber 
noch verfrüht. 

US-Armee -
immer moderner 

N E W YORK (ep). Die US-Armee hat 
eine Reihe von Versuchen mi t neuarti­
gen Waffen und Ausrüstungen m i t gu­
tem Erfolg abgeschlossen. Man erfährt 
von einer „Gärtner-Bazooka", einem 
Geschoß, mi t dem sich jeder M a n n ein 
Erdloch zur Deckung graben kann.Die 
neue Waffe sieht aus wie ein kleiner 
Mörser, wiegt nur 2 k g u n d ist auf ei­
nem Dreifuß montiert . M a n schießt ein 
Projekti l ab, dessenLadung sich i n den 
Boden gräbt und dort explodiert. Es 
entsteht ein Trichter, i n dem leicht ein 
Soldat mit durchschnittlicher Statur 
Platz f indet. Jeder Infanterist soll da­
mi t ausgerüstet werden. Hacke und 
Spaten sind dadurch fast überflüssig 
geworden. 

Die „Hubschrauber-Tornister" sind 
nicht ganz neu, doch ihre Serienherstel­
lung w i r d der kämpfenden Truppe ein 
ganz neues Gesicht geben. Ganze Regi­
menter können sich vom Boden erhe­
ben u n d i n einigen Metern Höhe über 
Hindernisse hinwegfliegen m i t einem 
horizontal angeordneten Propeller, der 
über dem Kopf des Soldaten von einem 
Kleinmotor i m Tornisterbewegt w i r d . 

Weitere Neuheiten sind das „flie­
gende Schilderhaus", eine Plattform 
von 2 Meter Durchmesser, mi t einem 
Wandschutz versehen, die sich mi t 
Hi l fe von zwei Rotoren erheben kann, 
der Pilot kann steuern.indem er sich 
auf die eine oderandere Seite neigt. 
Ferner sind zu erwarten Feldsender 
und -empfänger, die i n den neuen I n ­
fanteriehelmen eingebautsind. Die For-
schungs- und Versuchdienste der US-
Armee arbeiten auch an einer fernge­
steuerten Rakete, die man i n derHand 
tragen1 kann, und an einer kleinen 
Atomkanone (155 mm), auf einemHub-
schrauber montiert u n d rückstoßfrei. 

Auf römischen Modenschauen brach 
sie Herzen und verschwand 

Manuela Sapih aus Bombay, die falsche Maharani 

Ihr seidenschwarzes Haar, ihre brau­
nen Mandelaiuigen, ihr indischer Teint 
u n d ihre Stimme mi t einem Timbre 
aus der „Märchenwelt Indiens" sollen 
Schuld daran sein, daß viele Italiener 
auf die bildhübsche Manuela Sapih aus 
BomJbay hereingefallen sind. Vor eini­
gen Tagen traf sie m i t zwei bombasti­
schen Reisekoffern aus Indiens Me­
tropole kommend i n Rom ein. Kapr i ­
ziös entstieg sie dem Flugzeug, rief e i ­
ne Taxe herbei u n d ließ sich i n eines 
der teuersten römischen Hotels fahren. 
Z u Geschäftsführer Caprini sagte sie: 
„Ich b in Maharani Manuela Sapih von 
Glogal. Unterrichten Sie mich über die 
neuesten Modenschauen. M e i n Gatte, 
der Maharadscha, t r i f f t i n drei Tagen 
ein. Lassen Sie i h m ein fürstliches A p ­
partement reservieren!" U n d sie ent­
rauschte m i t Diener L o f i und Zofe E l l -
h o r i zum Fahrstuhl, u m ihr Baudoir 
im ersten Stock zu erreichen. 

Erst v ie l zu spät ist den gleich „ver­
schossenen" Römern aufgefallen, daß 
Manuelas gigantische Reisekoffer so 
gut wie leer waren. Desto fleißiger kauf 
te die „Rhani" auf römischen Mode­
schauen erster Häuser ein. Hier ein 
Komplet, da ein Model l . Hier ein extra­
vagantes Kostüm, da ein knisterndes 
Ballkleid. Alles teure Sachen für Prei­
se, die ein „normaler Sterblicher" 
wahrscheinlich nie bezahlen könnte. 
Manuela ließ alles ins Hotel l iefern. 
„Diener" L o f i u n d „Zofe" E l lhor i schaff 
ten die Riesenkoffer durch den Hinter­
ausgang zur wartenden Taxe u n d bei 
Nacht u n d Nebel zum Flugplatz, w o 
das „gefüllte" Gepäck auf die „Maha­
r a n i " wartete. 

Jene aber hatte Kredi t u n d Vertrau­
en . Fünf Modeschöpfer räumten Ma­
nuela auf fünf eXklusivenModeschauen 
Kredit ein, vor dem ein biederer Bank-
direktor erbleichen würde. M a n war 
überzeugt, derMaharadscha würde ein­
treffen u n d alles befahlen, vielleicht 
auch noch mehr kaufen. Denn das ver­
sprach die schlaue Manuela. „Ich darf 
den Etat meines Gatten nicht zu sehr 
belasten", sagte sie m i t keuschem A u ­
genaufschlag. „Er soll über weiteres 
selbst entscheiden!" Die Herren sahen 
sich an. Eine ergebene, treue Gattin, 
echt indische A r t , dachten sie. 

A u f der dri t ten Modenschau lernte 
die „Maharani" den Grafen Esto Bom-
pel l ini kennen. Es wurden drei rau­
schende „Bar- und Ballnächte". Dann 
waren der Herr Graf eine M i l l i o n LiTe 
los, die bereits am nächsten Tage vom 
Maharadscha zurückgezahlt werden 
sollte. Natürlich er hatte Verständnis 

dafür, daß sich Manuela noch einen be­
sonders reizvollen Schmuck kaufen 
wol l te . I n Wirk l i chke i t benötigte sie 
dringend Reisegeld. Die Lire drückte 
sie dem schon ungeduldig wartenden 
„Diener", wahrscheinlich ihr Geliebter 
i n die Hände und jener strebte m i t der 
„Zofe" dem Plugplatz zu, u m die T l k -
kets für den Rückflug nach Bombay 
zu buchen. Der Graf brachte Manuela 
noch m i t seinem Wagen zum Flugplatz 
w o die „Maharani" eine Nachricht für 
ihren am Morgen eintreffenden Gebie­
ter zu hinterlassen vorgab. Graf Bom-
pel l ini dachte nicht imEntferntesten da­
ran, daß Manuela nach dem herzlichen 
Abschied direkt in denCUipper steigen 
würde, der Koffer, Hochstapler und 
kostbare Modelle i n die Lüfte entführ­
te. 

I n Rom wartete man geduldig zwei 
volle Tage. Der vor Verliebtheit „ge­
blendete" Geschäftsführer des Hotels 
wähnte die „Maharani " auf einem Fest 
Desgleichen ihr „Gefolge". Schließlich 
klopfte er doch zart an i h r Gemach; 
Dann trat er zögernd ein. U n d siehe da, 
das indische Vögelchen nebst Köffer-
chen war ausgeflogen, v i a Bombay re­
tour. 

M a n telegrafierte nach Bombay, nach 
Neudelhi. Aber v o n einer Maharoni 
Manuela Sapih v o n Glogal w a r nichts 
bekannt. Gewiß, diePassagierliste wies 
solche Namen auf. I n Bombay war das 
exotische Hochstaplertrio eingetroffen. 
Aber v o n dort an sind die Spuren ver­
wischt. Aergerlich schwenkt der Hote l -
geschäffsführer sozusagen anstelle der 
Bezahlung das Telegramm aus Indien : 
„Hochstaplerin auf denLeim gegangen" 
Die Spuren Manuelas nebst Anhang 
sollen nach Singapur führen. Dort ver­
wischen sie sich. 

Geheimtinte aus Aspirin 
Der flüchtige Exportschieber Stanko 
Zorko hat monatelang ungehindert m i t 
einem verhafteten Geschäftspartner 
korrespondiert, wie i n W i e n bekannt 
wurde. Zur M i t t e i l u n g vertraulicher 
Anweisungen benutete er i n Wasser 
aufgelöstes A s p i r i n . Er schrieb sie m i t 
der unsichtbaren Tinte zwischen die 
Zeilen seiner Briefe, die unbeanstandet 
die Gefängnißzensur passierten. Die 
Geheimschrift wurde erst lesbar, w e n n 
man sie erhitzte, was m i t H i l f e v o n 
Kerzen geschah, die ein als Minis trant 
tätiger'Häftling aus der Gefängniska-
pelle stahl. DuTch die Wärme nahm die 
i m A s p i r i n enthaltene Säure eine bräun 
liehe Färbung an. 

„Ich weiß meinen Todestag voraus!'' 
Verurteilt .das Leben des Vaters zu leben 

Der BBC-Fernsehfunk verschob dies­
mal seine wöchentliche Routinesen­
dung „Is This Your Problem?" u m sich 
erst m i t Psychiatern über den Inhalt 
eines Interviews i n Verbindung zu set­
zen, das den Kern der Sendung bildet. 
Vor der Fernsehkamera hatte ein ver­
heirateter Mann aus Manchester seine 
Story erzählt und sein eigentümliches 
Schicksal geschildert: Er w a r dazu ver­
dammt, das Leben seines Vaters zu le­
ben. Alles was diesem an Unglück u n d 
Leid zugestoßen war, wiederholte sich 
i n der gleichen Reihenfolge bei i h m . 

„Das Leben meines Vaters war eine 
Kette von Mißgeschicken, die auch ich 
durchmachen mußte. Schließlich starb 

er i m Gefängnis u n d das ist auch m i r 
vorherbestimmt. Ich weiß den Tag u n d 
die Stunde meines Todes schon jetzt, 
gibt es keine Möglichkeit, diesem ent­
setzlichen Zwang zu entkommen?" 
fragte der Interviewte. 

BBC hat seine Angaben nachgeprüft 
und alles bestätigt gefunden. Der M a n n 
aus Manchester leidet, tatsächlich unter 
Prädestination des Schicksals. Er k a n n 
ausweichen, wie er w i l l , immer v o l l ­
zieht sich an i h m das unheilvolle Ge­
schick seines Vaters. O b w o h l die Sen­
dung des Interviews eine Sensation er­
sten Ranges bedeutet hätte, schob sie 
der BBC-Sender aus naheliegenden 
Gründen einstweilen auf. 

Tausend Dollar für einen Diebstahlkurs 
Hundert Dollar sind auf das Ergreifen 
von M a r y Dragoti ausgesetzt. Trotz­
dem geht sie jeden Tag i n dem gleichen 
New Yorker Warenhaus ein und aus 
und lebt vom gewerbsmäßigen Laden­
diebstahl. Manchmal läßt sie Gegen­
stände verschwinden, die einen Wert 
von 3 000 Dollar und mehr haben, aber 
noch keiner der Verkäufer hat sie er­
wischt. Abends liefert sie die gesamte 
Beute beim Besitzer des Warenhauses 
ab. Das gibt eine kleine Ausstellung 
und der Boß zeigt seinen unaufmerk­
samen Verkäuferinnen, was alles im 
Laufe des Tages unter ihrenAugen ver­
schwunden ist. 

Mary Dragoti ist eine berufsmäßige 
Diebin New Yorks, die von den „Be-
stohlenen" gut bezahlt Wird. Sie kennt 

alle Tricks der Ladendiebe u n d wendet 
sie bei ihren Kunden an, damit das 
Personal m i t ihnen vertraut w i r d . E i n 
Kursus v o n vierWochen kostet tausend 
Dollar, dafür verübt M a r y am Tag e in 
halbes Dutzend Diebstähle. 

Natürlich kennt anfangs ke in Ange­
stellter Mary, erst i n der dritten oder 
Vierten Woche w i r d es kritisch. Solan­
ge kann also i n der Praxis eine ge­
schickte Diebin i m gleichen Geschäft 
arbeiten, ohne die Aufmerksamkeit 
auf sich zu lenken. Die großen Geschäf­
te sind sehr u m Miss Dragoti, eine pen­
sionierte Polizistin bemüht. Ihre Kur­
se sind bis zum Jahr 1959 vorbelegt. 
I m Nebenberuf ist die tüchtige' Frau 
aktives Mitgl ied des Magierzirkels von 
New York. 
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iott d«m AlJmächtigen hat es in seinem un 

erforschlichen Ratschlüsse gefallen, heute 
naohmittag um 1 Uhr , meine liebe Gattin, 
unsere treusorgende M u t t e r , Schwester, 
Schwiegertochter, Schwägerin, Nichte und 
Kusine, die wohlachtbare 

Frau Maria Johanna Feyen 
geb. Maraite 

nach langer, schwerer Krankheit, jedoch un­
erwartet, im Alter von 40 Jahren, versehen 
mit den hl. Sterbesakramenten, z u sich in 
die Ewigkeit z u nehmen. 

U m ein stilles Gebet für ihre Seelenruhe 
bitten: 

Ihr Gatte: Johann Feyen, 
ihr Töchterchen: Maria Katharina, 
ihr Söhnchen: Robert Joseph, 
und die übrigen Anverwandten. 

Emmels, den 13 Mai 4957. 
Die feierlichen Exequien mit nachfolgen­

der Beerdigung finden statt, am Freitag, dem 
17. Mai, morgens um 9.30 Uhr, in der Pfarr­
kirche zu Emmels. — Abgang vom Sterbe­
haus um 9.10 Uhr. 

Man bittet, von Beileidsbesuchen Abstand 
zunehmen! 

0 rerrnis-
Gebet- u. Gesangbücher in Fein- u. Grob­
druck, in einfachen und Ledereinbänden 
Fnwie mit Reißverschluß, Credo- Gebet-
n v d Gesangbücher, Schott-Messbuch für 
a R Tage des Jahres, Gebetbuchhüllen in 
i :.;stik und Leder, mit und ohne Reißver­
schluß, Kindergebetbüchlein und andere 
Gebetbücher in Fein- und Grobdruck, Ro­
senkränze, Rosenkranz-Etuis. 

B U C H H A N D L U N G 

Wwe. Hermann Doepgen, St.Vith 
K L O S T E R S T R A S S E 

Mehrere erfahrene 

Automechaniker und Abschmierer 
werden für dauernde Beschäftigung [mit Arbeits­
vertrag) gesucht. Sehr guter Lohn. 
G A R A G E V O L K S W A G E N , H U Y 
(Province Liege] 2, rue du march6 

BESUCHT DIE 

L U X E M B U R G E R 
INTERNATIONALE 

MESSE 
25. MAI — 9. ]UNI 

1600 Aussteller. 250000 Besucher. Sämtliche Warengrup­
pen. 22 Europäische -\- Überseeländer. • 

Täglich geöffnet von 10—18.30 Uhr. Eintrittspreis Fr.20 
Gruppen Fr. 10. • 

50% Ermässigung auf der Luxemburger und 25 % auf 
der Belgischen Eisenbahn. 

Taxi 
In- und Ausland 
Tag- und Nachtbetrieb 

Edgar Fort, Steinebrück 

TELEFON ST.VITH 268 

2 tüchtige 

Schweizer 
3 Traktor-Fahrer 

1 Mädchen 
welchesmelkenkannfauch 
für Haushalt) gesucht. Gu­
ter Lohn bei freier Station. 
Reise wird vergütet. - Tel. 
Nr. 251, Hamois. 

Dr. Emsts Kräutertee Nr. 10: Entfettungstee 

der meistgetrunkene ScliUnkheiblee. 
Er reguliert die Darm u Nierentätig 
keit, entwässert das Gewebe, scheidet 
die Stoffweselschlacken aus, fördert 
den Stoffwechsel und die Blutzirkula-
iion, wirkt blulreinigend, harntreibend 
und abfahrend. Der Fettansatz wird 
vermindert u. das Wohlbefinden kehrt 
zurück. Unschädlich für alle Organe 
auch bei längerem Gebrauch. Wählt 
Dr. Emsts Entfettungstee, der ist gut. 
Preis: 19 Fr. 

Gratis Broschüre auf schriltl. Anfrage an die Dr. Ernst Laboratoiren in Virton 

Lest und verbreitet die 
ST.VITHER ZEITUNG 

Geschenke zur hl. Kommunion 

sollen noch long erfreuen 

Wählen Sie deshalb etwas von Wert, 
wie zum Beispiel 

Füllhaltergarnituren i n 
Geschenkaustattung 
Lederschreibmappen 
Fotoalben, Poesiealberf 
Buchhüllen, Zirkelkasten 

Rosenkränze, Rosenkranzetuis 

I n reichhaltiger Auswahl und zu angemes­
senen Preisen i m Fachgeschäft 

Doepgen Seretz, S t.V i t h Hauptstr 

• • • • • • • • • • • • • • 4 

• c3ommerliche B i i u s e n 

in vielen neuen Modellen. 

• 
• 
• 
• 
• 

Damenröcke 
plissiert oder anliegend in jeder Größe u. Farbe. 

MODEHAUS Agnes Hilger ST.V-TFH Haupt*. 

• • • • • • • • • • • • • • • 

M U C K S A C H M I 
für jeglichen Bedarf, steNen wir in gediegener 
Ausführung u. zu angemessenen Preisen her. 

Buchdruckerei M. DO EPGEN - B ER ETZ / St.Vith 
MALMEDYER-STRASSE - FERNRUF 193 

Das „hypnotisierte" Pferd der Königin Elizabeth 
„Landau" wurde völlig ruhig und spitzte die Ohren 

Kann der Mensch durch Suggestion u . 
hypnotische Kräfte au höheren oder 
gleichmäßigeren und dadurch besseren 
Leistungen oder zu einem vollen Ein­
satz seiner Kräfte gebracht werden? 
Die bejahende A n t w o r t auf diese Fra­
ge w i r d u m so interessanter, wenn man 
das Hypnose-Experiment auf das Tier 
ausdehnt. Das beste Rennpferd aus 
dem Rennstall der Königin Elizabeth 
I I . v o n England ist von dem hypnot i ­
schen Einfluß eines Mannes abhängig, 
ohne den das Tier versagt. Das erlebte 
man i n diesen Tagen i n N e w York. U n ­
ser Korrespondent berichtet darüber: 

Königin Elisabeth I I . von England 
wäre keine Engländerin, wenn sie sich 
nicht für Pferderennen, Pferdeställe 
und Pferdetoto interessierte. Sie tat es 
in einem so starken Maß und mit so­
viel Erfolg, daß sie allein i m Lauf des 
vergangenen Jahres 43 00-0 Pfund Ster­
ling mit ihrem eigenen Rennstall an 
Preisen hereinholte. Aber eigentlich 
verdankt sie alles einem einzigen Pf erd 
dem dreijährigen „Landau". A l s sie 
dieses Pferd vor rund zwei Jahren be­
kam, war es nervös.unbändig und nicht 
zu gebrauchen. Es blieb nicht i n der 
Reihe, brach aus, ging im Schritt, wenn 
es traben sollte, und trabte, wenn man 
es zum Stehen bringen wol l te . Dabei 
wußte man von gelegentlich guten Ta­
gen, an denen sich „Landau" vernünf­
t ig benahm, daß ungeahnte Qualitäten 
i n diesem Rennpferd stecken mußten. 

Eines Tages erwähnte der Jockey 
der Königin nebenbei, daß er einen 
seltsamen M a n n kenne, der die Pferde 
besprechen 'könne. Er glaube zwar 
nicht an solchen Spuk, aber er habe ge­
sehen, w i e verrückte Tiere vernünftig 
wurden, wenn dieser Mann, dieser 
Charles Brooke aus Schottland, ihnen 
etwas ins Ohr flüstere. Erzählt man 
sich nicht daß i m Buckingham-Palast 
ab u n d zu Tischrücken betrieben wür­
de? Gab's nicht draußen i n Glamis 
Castle, w o Elisabeth und ihre Schwe-

? * - , - : r T r R t groß wurden, Geister und 

Gespenster, die mi t Ketten rasselten? 
Elisabeth wol l te jedenfalls diesen 
Mann sehen. 

U n d eines Tages stand Oharies 
Brooke im Stall allein mi t dem Pferd, 
das „Landau " hieß. Es hatte gereizt 
und nervös die Ohren gespitzt, es 
schnaubte, schaute nach rückwärts und 
zuckte, als es merkte, daß ein Fremder 
erschienen war. Und dann kam Char­
les Brooke, ein Mann von gut fünfzig 
Jahren, hager, mit stahlgrauen Augen, 
auf "Landau" zu und schien etwas zu 
flüstern. „Landau" war nicht mehr ner­
vös. Charles Brooke kam näher und 
legte eine Hand auf den Widerrist und 
die andere Hand unter den Bauch. 
„Landau" war sit l l geworden, wie nie 
zuvor. Waren es magnetische Kräfte 
die von dem Mann ausgingen, am W i ­
derrist eintraten, ein Stück durch die 
Wirbelsäule liefen und dann unter dem 

BRÜSSEL I : 7.00. 8.00, 11.50 (Wetter-
und Straßendienst),12.55 Börse), 13.00. 
16.00 fBörse), 17.00, 19.30, 22.00. 22.55 
Nachrichten. 

U K W W E S T : 7.30, 8.30. 12.30. 20.00 
Nachrichten. 

WDR M I T T E L W E L L E : 7.00,9.00,13.00. 
19.00. 21.45 und 24.00 Nachrichten. 

L U X E M B U R G : 6.15, 9.00, 10.00, 11.00, 
12.30, 13.00, 19.15, 21.00 22.00, 23.00 
Nachrichten. 

Freitag, 17. Mai 
BRÜSSEL I: Bis 9.05 wie montags,9.05 

Pferdeleib wieder austraten? Niemand 
hat die Worte gehört, die Charles Broo­
ke gebrauchte. Man weiß nicht einmal, 
ob er w i r k l i c h etwas spricht. Man sieht 
nur die W i r k u n g . Er selbst zuckt die 
Schultern, wenn man i h n fragt. 

Wie unter Hypnose gewann „Lan­
dau" die Rennen, zu denen es geschickt 
wurde, nachdem Charles Brooke das 
Tier besprochen hatte. Aber als man 
es kürzlich nach Amerika schickte, um 
es an den berühmten Rennen von Lau-
rel teilnehmen zu lassen, da glaubte 
können. Das Rennen stieg. „Landau" 
man, Brooke's Dienste entbehren zu 
lag an erster Stelle, bis es dann plötz­
lich stehen blieb, sich nicht mehr rühr­
te, ausbrach und langsam zum Start­
platz zurückschritt. Daraufhin hat die 
Königin verfügt, daß Charles Brooke 
mi t den Pferden reist, gleichgültig, w o 
sie eingesetzt werden. 

Romantische Seiten, 10.00 Bunte Sen­
dungen, 12.00 3 bekannte Künstler, 
12.30 Stimmungsmusik u m 19.00,13.10 
Musikalisches A l b u m , 14.00 Orpheus 
und Euryddke, Oper von .Gluck, 16.05 
Tanztee, 17.00 Musik dazw. 2. Etappe 
der Belgienrund'fahrt, 18.00 Soldat en-
funk, 20.00 Die Ecke der Neugierigen, 
20.30 Kammerorchester Thomas Sher-
man, 21.30 Literarisches Rendezvous, 
22.10 Aktuel le Schallplattenrevue. 

WDR M I T T E L W E L L E : 5.05 Musik für 
Frühaufsteher, 6.05 M i t Musik in den 
Tag, 6.50 Morgenandacht, 7.10 Früh-
mu'sik; 8.10 Musik am Morgen, 8.50 
Für die Frau, 12.00 Musik zur Mittags­
pause, 12.15 Landfunk, 13.15 Frühlings­
lieder, 16.00 Lieder und Instrumental­
stücke, 16.30 Kinderfunk, 17.55 Musik 
zum Feierabend, 18.35 Echo des Tages, 
20.00 Irmgard Seefried, Selbstporträt, 
22.10 Nachtprogramm, 23.30 Kammer­
musik französischer Meister, 0.10 Gast­
spiel i n der Nacht, 1.15 bis 4.30 Musik 
bis zum frühen Morgen. 

U K W WEST: Bis 8.00 wie sonntags, 
8.00 Bunte Reihe, 8.35 Morgenandacht, 
8.45 Musik am Morgen, 9.30 Rheinische 
Volkstänze, 10.00 Zur Unterhaltung, 
11.30 Kölner Rundfunk-Sinfonie-Or-
ches'ter, 12.45 Mittagskonzert, 16.00 
Psalmen Davids, 17.00 Kurkonzert aus 
Bad Salzuflen, 18.30 Leichte Mischung, 
20.15 Männerchor, 21.00 Inspektor 
Homleigh auf der Spur, 21.30 Kölner 
Tanz- und Untenhaltungsorchester, 
22.20 Der Jazzclub, 23.05 Jeder Kakadu 
pfeift 's vom Bambu'sdach. 

Samstag, 18. Mai 
BRÜSSEL I : Bis 9.05 wie montags,9.05 
Ein großer Musiker: Jacques Itoert, 
10.00 Bunte Sendungen, 12.00 Land­
funk, 12.15 Der Disco-Boy und das 
Pick-up-G'irl, 13.10 Drei J u n g e n . . . ein 
Mädchen, 14.00 und 15.00 Freizeit,16.00 
Bei Canto, 17.000 Musik ; dazw. Tour 
de Belgique, 18.00 Soldatenfunk, 20.00 
Wochenendabend: Lieder, Variete The­
ater, 22.10 Orchester VicBaeyens, 23.00 
Tanzmusik. 

WDR Mit te lwel le : 5.05 Aus den Fe­
dern, aus dem Bett, 6.05Zwischen sechs 
und sieben, 7.10 Vorwiegend heiter; 
6.50 Morgenandacht, 8.10 Für die Frau, 
12.00 M i t Musik geht alles besser, 
12.30 Landfunk, 13.15 Wie schön, daß 
morgen sonntag ist, 15.00 Zur schönen 
Maizeit, 16.00 M i t der Bitte um w o h l ­
wollende Prüfung 18.00 Harry Her­
mann und sein Orchester, 18.30 Echo 
des Tages, 19.30 Europäische Volkslie­
der und Tänze, 20.15 Oberon, v. L . M . 
v o n Weber aus dem neuen Kölner 
Opernhaus, 21.15 Musik der Romantik, 
22.10 Original Dixielband, 22.30 Hans 
Täter, 0.05 Tanzmusik, 1.00 Saturday-
Bund spielt, 23.00 Die Jagd nach dem 
Nught-Club, 2.15 bis 5.30 Musik bis 
zum frühen Morgen. 

U K W WEST: Bis 8.00 wie sonntags, 
8.00 Intermezzo am Morgen, 8.35 Mor-
genandadnt, 8.45 Schottische Volkswei­
sen, 9.00 Gradus ad Parnassum, 9.30 
Frohes Wochenende, 11.30 Festakt zur 
Eröffnung des Großen Hauses der Büh­
nen der Stadt Köln, 13.45 Franz Liszt, 
14.00 Kinderfunk, 14.30 Melodien, die 
sich die Hörer wünschen, 16.00 A m A n ­

fang war die Fährte, 17.45 Französi-
sehe Orchestermusik, 18.30 Zum Abend 
19.00 Geistliche Abenidimusik, 20.15 
Friedrich Gulda spielt, 20.45 Tanz zum 
Wochenende, 23.05 Zwischen Tag « 
Traum, 24.00 Kammermusik. 

Das Fernsehen 
Freitag, 17. Mai 

BRÜSSEL U N D LÜTTICH: Kein Pio-
gTamm. 
LANGENBERG: 17.00 Kimderstunde: 
Der Kater von Mölln, Marionettenspiel 
17.30 Jugendstunde: Unser Ferroseok 
x ikon, 17.50 Vermißtensuchdienst, 
20.00 Tagesschau u n d Wetterkarte, 
20.25 Eskimo und Komono, 21.30 Ed* 
BerlinerNächte. 

LUXEMBURG: 18.45 Kinderfeuälletos, 
18.55 Die Wel t auf der Briefmarke, 
19.10 Das Schmetterlingsnetz, 19-» 
Wettervorhersage und Tagessdiau, 
20.20 Tref fpunkt Luxemburg, 21.05 Die 
Abenteuer des Sherlok Holmes, 21.36 
Die Erbauer der Welt , 21.50 Catch. 

Samstag, 18. Mai 
BRÜSSEL U N D LÜTTIOH: 14.15 Eu­
rovision: Schwimmwettkampf Hollana 
England, 19.00 Eine Krinunaluutei» 
chung, 19.30 Magazin der Luftfahrt 
20.00 Aktuelles vom Tage, 20.30 Spiel' 
wet tbeweib : Den Kongo kennen, 21.00 
Theaterabend: „Balkoum"von Ph. Lam­
bert, 22.10 Schlußabend i n Cannes. AH' 
schließend der Tag inder W e l t . 
LANGENBERG: 17.00 Jugendstunde: 
Tip-Top-Tap-Tanzklub, 17.40 Im Fei* 
sehzoo: der Nerz und seine Zucht. Be­
such in MaxSchmelings Nerzfarm.ZÖ'OO 
Tagesschau, 20.20 Bunte Wel t im Zfr 
kus'zelt. Anschließend: Das Wort zu» 
Sonntag, 22.15 Neapolitanisches 
derfest. 

LUXEMBURG: 17.03 „Unter denAugen 
des Westens", Fi lm, 18.33 Pariser Ka­
barett; 18.48 Kinderfeuilleton, 19-°" 
Sportliche Vorpremiere, 19.15 Mit or 
fenen Karten, 19.58 Wettervorhersag« 
und Tagesschau, 20.20 Variete-Ss"' 
dung, 20.50 Lieder, 21.05 „Gribouüle 
Fi lm. 


